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  1. Auflage


  Das Buch



  
    

  


  Nach einem Flug über Jahrtausende hinweg findet das Raumschiff einen bewohnten Planeten für seine kostbare Fracht: Menschen von der Erde, die in kürzester Zeit von tiefgefrorenen Embryos zu Erwachsenen heranreifen. Gleichzeitig werden ihnen Wissen und Erinnerungen in die Träume einprogrammiert. Aber inmitten dieses Indoktrinierungsprozesses kommt es zu einem folgenschweren Zwischenfall: Ein Eindringling zerstört das Lehrsystem. Und so bleibt den Menschen der Grund ihrer Reise verborgen. Auf der Suche nach dem Schlüssel zu ihrer Existenz, dem Grund ihres Hierseins, müssen sie das Festland erreichen, denn sie befinden sich auf einer Insel. Othman, der selbsternannte Führer der Gruppe, läßt eine Brücke über den Treibsand-Ozean bauen…


  


  


  


  


  


  


  Für meine Mutter und meinen Vater


  (und für Rosemary Burns und Graham Maxwell)


  


  



  



  Dieser Roman stellt keinen Affront gegen die islamische Religion dar. Im Gegenteil, der Autor zollt ihr größten Respekt.


  


  


  


  Besser ist die Schicksalsnacht als eintausend Monate…


  


  Der Koran


  


  


  


  


  Erster Teil


  


  


  


  Sie können mich nicht schrecken mit ihren leeren Räumen


  Zwischen den Sternen – auf Sternen ohne Menschen,


  bar von Bäumen.


  Ich hab’ es in mir, soviel näher am Zuhaus


  Mit öden Plätzen mich zu schrecken in den Träumen.


  


  Robert Frost: »Desert Places«
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  Es knackt. Tausend Jahre sind vergangen, seit ein solches Geräusch durch das Raumschiff hallte. Es ist ein einsames Geräusch, begrenzt durch das Volumen der es umgebenden Luft, und also, so könnte man argumentieren, überhaupt nicht vorhanden, da es auf keine Ohren trifft. Wenn niemand den Baum im Wald umfallen hört, dann ist der Fall geräuschlos. Sonnen sind die stummen Löwen des Universums, ihr Brüllen wird von dem Vakuum eingeschlossen, das sie umhüllt. Dem Gebrüll der Sonnen gleich, wird das Knacken des Raumschiffs von seinem Verursacher eingeschlossen und von keiner Form organischen Lebens vernommen. Aber das Raumschiff selbst hört es, fühlt es vielmehr, was dasselbe ist, und weiß, daß seine Hilfsgeräte das Sonnensystem, welches die Erdenwelt aufzunehmen vermag, gefunden und an ihm festgemacht haben. Es beginnt mit der Analyse der verfügbaren Daten: Zahl der Planeten, Größe der Sonne, Dichte einzelner Welten, Ellipsenkrümmungen. Endlich ist zum ersten Mal seit dem Abschuß, und nachdem es zuvor schon mehrmals plötzlich geknackt hatte, eine Welt auf den Bändern aufgetaucht, die bewohnbar ist. Wenn es dazu in der Lage gewesen wäre, hätte das Raumschiff einen langen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Das Ende der zeitlosen Reise schien nahe. Die letzten Maßnahmen konnten beginnen. Nur das schwache Summen der hellwachen elektrischen Ausrüstung spielt durch die leeren Kabinen und Gänge. In den lichtlosen Lagerräumen sind Container mit Nahrungsmitteln ordentlich gestapelt und mit Hilfe starker Klammern an den Wänden befestigt; unbenutzte Griffel füllen die Schubladen, festgeschnallte Referenzbänder säumen die Wände. Alles ist sauber und ordentlich und wurde zum letzten Mal von der Hand eines Oberprüfers berührt, vor Tausenden von Jahren, kurz bevor das Raumschiff aus der Erdatmosphäre austrat. Vom größten Kran bis zur kleinsten Nadel wartet die eingemottete Ausrüstung darauf, von nicht vorhandenen menschlichen Fingern bedient zu werden. Die ersten Schritte zur Bildung solcher Finger wurden bereits unternommen; jetzt beginnt das Raumschiff mit der Fortsetzung dieses Prozesses. Tief in künstlichen Gebärmüttern tauen Embryos aus ihrem bislang gefrorenen Zustand auf und erwärmen sich rasch zum Leben. Der Geburtsvorgang der noch ungeborenen zweitausend Bewohner der Muttereinheiten des Raumschiffs wird beschleunigt, und jeder Embryo wächst sich zum Fetus aus. Augen, Nasen und Münder bilden sich. Säfte beginnen zu fließen, Pulse drücken gegen elastische Arterien, Lungen atmen die großartige Luft ein.


  Das knackende Geräusch steht nicht mehr allein. Ihm hat sich der Lärm, der aus Hunderten von kleinen Kehlen dringt, angeschlossen. Ein Mordsgeschrei, das jeden an Bord des Raumschiffs, der bei Bewußtsein gewesen wäre, verrückt gemacht hätte. Doch es gibt niemanden mit einem Bewußtsein, nur Kinder ohne Bewußtsein, die in Plastikzellen ihrer Jugend und Pubertät zustreben. Das Tempo ihres Wachstums ist um das Vierzigfache erhöht worden.


  Ihre Ausbildung ist bereits im Gange. Die Erwachsenen, die am Ende aus den Zellen hervorgehen, müssen sich des Planeten bewußt sein, der sie hervorgebracht hat. Sie müssen sich in seiner Geschichte allgemein zurechtfinden. Sie benötigen spezielle Informationen, die sie zu fähigen Experten machen. Vor allem müssen sie den Grund erfahren, warum sie überhaupt am Leben sind.


  Es ist gut. Alles läuft glatt auf die Vollendung des Gesamtplanes zu. Alles ist in Ordnung. Der Brutapparat päppelt seine Jungen auf; die Intelligenzeinheiten füttern ihre gefangenen Schüler mit Kenntnissen; der Lehrer legt ihnen anregendes Material vor und hält nach den erwarteten Verhaltensänderungen in ihrer simulierten Kindheit Ausschau; Stimmen schreien aus Träumen auf mit all dem Gelalle aus Nimrods Turm; Ohren hören; Finger packen zu; die Hülle umgibt das Ganze und führt es einer versprochenen Welt entgegen. Gut. Alles ist harmonisch… Harmonisch?


  Frage? Nein. Nein. Dann ja. Eine vage Störung. Unsicherheit? Suche – und nichts. Wo? Unbestimmt. Inspektion und Korrektion, die angemessene Prozedur. Doch was und wo? Die Abwehrmechanismen in Bereitschaft versetzen. Ihnen mitteilen… mitteilen…


  Der Brutapparat setzt sein Werk der Entwöhnung und Aufzucht der neuen Ladung fort, der Lehrer unterrichtet noch. Was also ist falsch?


  Das Raumschiff sucht automatisch seine Außenhaut nach einer Bruchstelle ab, arbeitet sich von einem Ende zum anderen. Der Vorgang dauert ein paar Minuten, und als er beendet ist, ist das Ergebnis negativ. Es gibt keine Bruchstelle.


  Trotzdem steht eindeutig fest, daß es an Bord einen Fremdkörper gibt. Das Abwehrsystem hat ihn endgültig und zweifelsfrei registriert. Es handelt sich nicht um einen Unfall, nicht um eine Explosion, einen Riß oder einen Gasaustritt. Kein Steuerungsfehler muß korrigiert werden, keine Korrosion in den Kraftstoffreservetanks; kein Feuer ist ausgebrochen und keine Überflutung eingetreten. Das Problem ist nicht im Raumschiff entstanden. Es stammt von draußen und ist eingedrungen. Eine kleine, undefinierbare Spur von einem Fremdkörper.


  Der Abwehrmechanismus tritt in Aktion. Torpedomotoren springen an, Abschußrampen schwenken auf der Suche nach dem Ziel für ihre Raketen hin und her, die ganze Außenhaut des Raumschiffs strotzt vor Waffen. Die todbringenden Rohre lassen es wie ein Stachelschwein aussehen. Was? Wo? Wer?


  Nichts. Sie können nichts finden. Das Raumschiff ist verwirrt, wenn man bei einer semiintelligenten Maschinerie von Verwirrung sprechen kann. Es fährt fort, nach dem Feind zu suchen und durchforscht den Weltraum noch in Tausenden von Kilometern nach positiven Anzeichen. Auf einmal finden die schnüffelnden Waffen ein Ziel, in zweitausend Kilometern Entfernung, und blasen es beinahe fröhlich aus dem Dasein. Die Staubwolke breitet sich im Weltraum aus. Es war ein riesiger unschuldiger Meteor, und jetzt sind es viele winzige Meteore, doch es ist nicht der Eindringling. Der Eindringling befindet sich noch an Bord des Raumschiffs. Kein Haarriß ist zu schmal für seine feindliche Gegenwart, kein Draht zu dünn. Er schlüpft durch geschlossene Luken, er gleitet wie Strom durch die Drähte und an den Metallwänden entlang. Das Raumschiff kann ihm nicht Einhalt gebieten, denn da ist nichts Greifbares, dem man zu Leibe rücken könnte. Es ist so wenig stofflich wie ein Lichtstrahl und ändert dennoch in Mikrosekundenschnelle seine Richtung, zieht sich zurück, löst sich auf und bildet sich neu.


  Der Strom fließt im ganzen Raumschiff herum, nimmt alles auf, was er entdeckt, und übermittelt es an seine verborgenen Benutzer. Schließlich sind die Kenntnisse zusammengetragen, die Entscheidung wird getroffen. Der Strahl tritt wieder in die Intelligenzeinheiten ein und verschmilzt den inneren Kreislauf zu einem Klumpen aus Plastik und Metall. Mitten in der Übermittlung einer wichtigen Information hören die Lehrer auf zu funktionieren. Sie sind irreparabel.
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  Othman wurde in der Mitte des dritten Tagesviertels im Alter von dreißig Erdenjahren geboren. Er bemerkte die Sonnenstrahlen, die warm auf seine olivfarbene Haut schienen, öffnete langsam die Augen und blickte an der großen gebogenen Nase und am bärtigen Kinn vorbei auf seine Füße in etwa zwei Meter Entfernung.


  Auch die Füße waren groß, und Othman betrachtete sie aufmerksam, ehe er sich darüber klar wurde, was sie darstellten und zu welchem Zweck sie vorgesehen waren. Er schwang sich in eine sitzende Haltung und setzte sich damit unmittelbar der prallen Sonne aus, so daß ihm schwindelig wurde. Nach einer Weile war er in der Lage, die verschiedenen Schläuche und Elektroden von seinem Körper zu entfernen, an deren Stelle vorübergehend kleine weiße Spuren zu sehen waren.


  Auch andere erwachten auf dem großen Rad der offenstehenden Gebärmutter zum Leben, die das Raumschiff vorsichtig von sich abgekoppelt und ins hohe Gras gelegt hatte. Einige versuchten, ihre Füße zu finden, andere lagen einfach nur in den durchsichtigen Hüllen und starrten in den gelben Himmel, um sich an den für sie ungewohnten Zustand des Wachseins zu gewöhnen.


  Gelb? Er müßte doch blau sein, oder? Nein, das war ein anderer Himmel. Einer, den man Othman in seinen Träumen gezeigt hatte, den er in Wirklichkeit aber niemals zu sehen bekommen würde. Aus seinem Kopf wich die Benommenheit, und er stellte sich unsicher auf die Füße, um sich die Umgebung anzusehen.


  Das Raumschiff war damit beschäftigt, sich auf einer grasbewachsenen Lichtung nicht weit vom Ufer eines riesigen Sees in seine Einzelteile zu zerlegen. Hinter ihm dehnten sich ein Wald, Berge und Dickicht in grünen und anderen, leuchtenderen Farben.


  Die großen fleischigen Blätter einiger Pflanzen ließen darauf schließen, daß es im Lauf des Planetenjahres selten regnete, und die zahlreichen Blüten deuteten zumindest auf das Vorhandensein von Insekten hin, es sei denn, sie befruchteten sich selbst.


  Othman besah sich die Blüten mit großer Aufmerksamkeit – einige von ihnen hatten einen Durchmesser von mehr als achtzig Zentimetern. Er hoffte, die Insekten würden nicht von entsprechender Größe sein. Doch wenn dem so war, dann würden immerhin die Früchte die Gefahr aufwiegen. Er nickte befriedigt. Jemand sprach ihn in seiner Muttersprache, arabisch, an. Es war eine Frau. »Es ist schön hier, aber so kalt!«


  Sie blickte Othman aus ihren dunklen Augen an, und er antwortete ihr beinahe wie aus der Pistole geschossen. »Woher weißt du, was kalt ist? Schönheit, gut, die hast du im Geist gesehen – doch Kälte? Vielleicht ist dies die normale Temperatur für unsere Körper, und sie haben sich bloß noch nicht daran gewöhnt, außerhalb der Gebärmutter zu sein?« Als sie seine Feindseligkeit bemerkte, war sie erstaunt, reagierte aber entsprechend.


  »Ich weiß, daß es kühl ist, weil ich mich nicht wohl fühle. Auch was die Schönheit betrifft, irrst du dich. Wir meinen nur, daß das, was wir sehen, schön ist, weil das Raumschiff uns beigebracht hat, was unsere Vorfahren als schön betrachteten. Wir müssen den Richtlinien folgen, die unsere Ahnen festgelegt haben, weil das die einzigen sind, die wir besitzen…«


  »Falsch«, unterbrach Othman sie schroff. »Es ist schön, weil… weil es mein Wohlbefinden steigert.« Darüber mußten beide lachen.


  »Wir haben Glück«, sagte Othman und blickte wieder zum Wald hin. »Man hätte uns keine Richtlinien an die Hand zu geben brauchen, man hätte uns auch so indoktrinieren können, daß wir alles, was wir hier vorfinden, als vollkommen hingenommen hätten. Doch man hat uns die Möglichkeit zur Entscheidung gegeben. Zugegeben, der Spielraum ist eng, denn diejenigen, die uns ausgesandt haben, waren ihrerseits von ihrer Umgebung indoktriniert und von ihren Vorfahren beeinflußt; aber sie haben uns so viele Möglichkeiten mitgegeben, vorurteilsfrei zu entscheiden, was schön oder nicht schön ist, wie sie selber hatten.« Er ging nun von ihrem dunklen, warmen Körper weg, weil sie anfing, ihn zu stören.


  Othman trieb sich zwischen den erwachenden Körpern herum. Hin und wieder stolperte er; wie ein junges Fohlen hatte er kein Vertrauen zu seinen Beinen. Er blieb bei einem Mann stehen, der gerade dabei war, sich ein blaues Gewand anzuziehen. »Wo sind die Kleidungsstücke?« fragte er ihn.


  Der Mann wies auf eine Stelle, an der ein paar Behälter herumlagen; ihre Deckel waren aufgeklappt und gaben den Blick auf die zusammengefaltete Kleidung frei. Unterwegs zu den Behältern fragte Othman sich, ob es jetzt wohl zu einigen schäbigen Diebereien kommen würde. Jeder hatte mit Sicherheit Anspruch auf zwei Kleidungsstücke – eins zum Tragen, eins zum Waschen –, doch könnten einige ja versucht sein, mehr an sich zu nehmen, um sie zu horten. Alle Gewänder waren jedoch blau, gleich geschnitten und aus dem gleichen Material. Zum Stehlen bestand also kein Anlaß. Bald würden sie in der Lage sein, unterschiedliche Stile zu entwerfen und andere Stoffe zu weben – wenn erst die Webstühle zur Verfügung stünden.


  Sein Blick fiel auf das Raumschiff, das dabei war, sich sorgfältig auseinanderzunehmen und aus den Einzelteilen neue Ausrüstungsstücke herzustellen. Die Kannibalismuseinheiten zerschnitten die Außenhaut des Raumschiffs säuberlich in einzelne Platten, die hinterher zu Karosserien von Traktoren verarbeitet und zu Hohlträgern für Kranausleger geformt wurden. Kabel wurden aus dem Stromkreis des Raumschiffs entnommen, um in Fahrzeugen wiederverwendet zu werden und für Beleuchtung zu sorgen, bis Unterkünfte gebaut waren. Das Ausschlachten war vorprogrammiert, und die eigenartigen Einheiten mit den Schneidevorrichtungen und den mit zahlreichen Gelenken versehenen Armen würden ein Teil des allgemeinen Fahrzeug- und Maschinenparks werden, der nach Abschluß der Metamorphose zurückbliebe.


  Othman sah zu, wie ein Kran eine Maschine aus dem Inneren des Raumschiffs hievte, die dort Tausende von Erdenjahren verpackt gewesen war. Das war ein weiterer Punkt, dachte Othman. Sie würden sich ein eigenes System zur Zeitmessung ausdenken müssen.


  Er vertrieb diese Überlegung aus seinen Gedanken – es gab zu viele andere Aspekte ihrer neuen Welt, die durchdacht werden mußten. Während er das Gewand überzog, das er sich besorgt hatte, ging er durch die Menge und besah sich die Gesichter. Irgendwo unter diesen Menschen war seine Frau. Er würde sie später finden. Wonach er im Augenblick suchte, das war jemand, der Bedeutung ausstrahlte, jemand mit Autorität. Die meisten Gesichter gehörten Handwerkern; man konnte sie an ihrem muskulösen Körperbau und den großen Händen erkennen. Othman war Ingenieur. Er brauchte keine Muskeln.


  Schließlich traf er auf einen stämmigen Mann, der Befehle ausgab und aussah, als hatte er die Gebärmutter schon früher als die meisten anderen verlassen.


  »Kundschafter, bei mir sammeln«, rief der Mann. »Ich bin Said Rak, Polizeioffizier und Führer dieser Gruppe…«


  »Was machst du?« fragte Othman.


  »Bist du ein Kundschafter?« entgegnete der Polizeioffizier. Othman schnaubte wütend. »Sehe ich so aus?«


  Der andere Mann fing an, ihn aufmerksam anzusehen, und deshalb fügte er hinzu: »Ich bin Ingenieur.«


  »Für Ingenieure ist später noch Zeit genug«, sagte Said Rak. »Jetzt müssen wir die Verteidigung aufbauen. Wachposten aufstellen und dafür sorgen, daß wir nicht von Eingeborenen überrascht werden.«


  »Übertreibst du nicht ein bißchen?« gab Othman freundlich zu bedenken. »Das Raumschiff wäre doch gar nicht gelandet, wenn es in der Atmosphäre Spuren einer technologischen Entwicklung gegeben hätte…« Jetzt war es an dem anderen, Othman kühl zu betrachten. »Speere können genauso sicher töten wie Gewehre«, meinte er. »Hör auf die Worte eines Führers.«


  Othman blieb stumm. Er geriet aus dem Bereich seiner Kenntnisse in einen, der ihm relativ fremd war, und mußte darauf achten, nicht zum Dummkopf abgestempelt zu werden.


  »Warum betrachtest du dich als Führer dieses – wie soll ich es nennen – Stammes?« fragte er schließlich.


  »Weil ich es bin«, erwiderte Said Rak schlicht. »Mein Verstand sagt es mir. Sagt es dir deiner auch?«


  Othman mußte zugeben, daß dies nicht der Fall war, wunderte sich aber. Irgend etwas stimmte nicht ganz, doch hätte er den Finger nicht auf den Grund für seine Ansicht zu legen vermocht. Irgendwo fehlte etwas. Er sprach seine Meinung dem sogenannten Kopf der Gruppe gegenüber aus. Der Polizeioffizier antwortete: »Mit dieser Vermutung hast du recht. Sieh mal dort hinüber.« Er deutete auf das Rad der Gebärmutter. Othman blickte hin, sah jedoch nur Menschen, einige von ihnen eindeutig jünger als er, die im Gras saßen oder lagen.


  »Und?« entgegnete er schließlich. »Ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen.«


  »Schau dir die Gesichter an. Genau.«


  Othman sah sie sich genau an, erst eins, dann noch eins, und endlich kam er zu einer Schlußfolgerung. Der Abstand zwischen ihm und denen, die er betrachtete, war erheblich, doch waren die Zeichen, nachdem er auf die Gesichter hingewiesen worden war, nicht zu übersehen. Die offenen Münder und die ungelenken Bewegungen.


  »Sie sehen aus wie…« Der schreckliche Gedanke, den er aussprechen mußte, ließ ihn natürlich zögern. »Einige von ihnen sehen aus wie Schwachsinnige.«


  »So ist es«, sagte der Polizeioffizier mit Nachdruck. »Im ersten Grad idiotisch. Sie haben kein Gramm Gehirn – zumindest die Jungen unter ihnen nicht. Wir müssen einen Arzt holen, damit er sie sich später einmal ansieht, um dann zu entscheiden, was mit ihnen passieren soll.« Ein eben in die Welt gesetzter Traktor sprang an und überquerte die Lichtung, um sich an die Spitze der zu erwartenden Fahrzeugschlange zu stellen. Einer der fraglichen jungen Männer rollte ihm aus Versehen in den Weg und starrte ihn verständnislos an. Der Traktor blieb gehorsam stehen, um dann nach kurzer Pause vorsichtig um ihn herumzufahren. Der Idiot beobachtete ihn dabei, kicherte dann und ruckte auf und nieder, wobei er ununterbrochen furzte. Othman zuckte zusammen. »Wie in Gottes Namen ist das passiert?« fragte er mehr sich als Said Rak. »Auch das kann ich beantworten«, erwiderte Said Rak, »auch wenn ich den Grund nicht weiß. Das mußt du herausfinden, du bist ja Ingenieur. Der Grund, weshalb wir mit diesen Clowns gesegnet sind, ist, daß die Intelligenzeinheiten an einem bestimmten Punkt in deren Entwicklung aufgehört haben zu funktionieren. Uns wurde kein Schaden zugefügt, unsere Ausbildung war abgeschlossen. Doch der zweite Geburtenschub, also diejenigen, deren Embryos erst nach unseren aufgetaut sind, hat fürs Gehirn absolut nichts mehr mitbekommen. Sie sind eindeutig blöde, obgleich ich mir vorstellen könnte, daß wir ihnen etwas beibringen können – sie sind wie ausgewachsene Babies…«


  »Das ist schrecklich«, meinte Othman. »Du hast das vermutlich im Raumschiff herausgefunden, oder?«


  »Ja, ich bin schon länger bei Bewußtsein als die meisten von uns. Bevor das Raumschiff mit seiner Transformation begann, habe ich es inspiziert – auf den Schalttafeln unter dem Wort Intelligenzeinheiten leuchteten rote Lampen auf. Das waren die einzigen roten Lampen auf der ganzen riesigen Anzeigentafel. Alle anderen waren grün. Ich habe mir das gemerkt und nachher zwei und zwei zusammengezählt…«


  Othman war bestürzt. Und alles, so hatte es den Anschein gehabt, war so gut gegangen! Er ließ den Polizeioffizier wissen, daß er, Othman, nicht derjenige sein würde, der den Grund für das fehlerhafte Funktionieren der Einheiten herauszufinden hätte, da er Ingenieur war und nicht Techniker – er würde sich allerdings für die Ursache interessieren. Ob Said Rak ihn auf dem laufenden halten würde? Der Soldat versprach es ihm.


  


  Silandi war sicher, schön zu sein. Ihre Eltern waren beide schön gewesen, und durch die Geschichte beider Familien zog sich die Schönheit wie ein roter Faden. Ihr Vater war ein Araber in einer hohen Position gewesen und ihrer indischen Mutter lediglich bis auf tausend Meilen nahe gekommen, als nämlich einer der beiden durch Muskat zog, während der andere sich gerade in Bombay aufhielt. Das Absonderliche daran war, daß ihr Vater in Bombay gelebt hatte. Er war der Sohn eines Armeeobersten, der sich nach dem Krieg im Osten niedergelassen hatte. Ihre Mutter gehörte einer jener asiatischen Nomadenfamilien an, die der Stabilität des Lebens in der Stadt mißtrauten, welches sich, als die Bomben erst einmal fielen, als am allerwenigsten stabil erwies.


  In Silandis simulierter Kindheit an Bord des Raumschiffs jedoch hatten ihr Vater und ihre Mutter zusammen gelebt und gearbeitet und ihre heranwachsende Tochter in einem großen weißen Haus am grünen Strand einer ausgedehnten arabischen Insel mit Liebe überschüttet. Silandi war eine ausgebildete Architektin. Ihre Haut war makellos und sandigbraun, ihre Augen waren blauschwarz wie die Schale einer tropischen Muschel. Sie war Othmans Frau.


  Als Silandi sich im Gras neben ihrer Gebärmutter ausgeruht hatte und so weit zu Kräften gekommen war, daß sie gehen konnte, hatten sich Kräne, Traktoren und Bulldozer bereits wie eine kleine Armee formiert, bereit, gegen die jungfräuliche Landschaft vorzurücken. Auch ihr fielen die großen Blüten auf, die Othman gesehen hatte; darüber hinaus hatte sie große, fadenförmige Würmer mit Flügeln bemerkt, kannte aber keine Furcht vor riesigen Insekten.


  Nachdem sie aufgestanden war und ihr Haar geordnet hatte, so daß es ihr wie ein dickes schwarzes Seil bis auf den Po reichte, machte sie sich auf die Suche nach ihrem Mann. Sie mußte mehrmals fragen, ehe sie erfuhr, daß er zuletzt auf dem Weg zum See gesehen worden war. Sie besorgte sich ein Gewand und ging ihm nach.


  


  Othman starrte über einen riesigen See aus brodelndem Treibsand zu einem entfernten Ufer hin – zu einem Land, das von ihrem Standort aus kaum zu sehen war und durch Hitzewellen, die aus dem Schlamm aufstiegen, sich zusätzlich verschwommen darbot.


  »Was ist das?« fragte eine Frau und stellte sich neben ihn. Ihrer Hautfarbe nach zu schließen, indo-arabischer Herkunft, stellte er fest. »Was ist was?« erwiderte er ziemlich sinnlos, und dann bemerkte er, daß die Person, die ihn in seinen Gedanken gestört hatte, auf den Schlamm blickte.


  »Oh, das! Das scheint so eine Art mineralogischer Störung zu sein, so ähnlich wie vulkanische Lava. Nur handelt es sich hierbei offenbar um einen dauerhafteren Vorgang. Du wirst später feststellen, daß unser einziger Fluß hier im Schlamm mündet, da drüben, hinter der Halbinsel…« Er deutete in die Richtung, doch war das Wasser ihren Blicken entzogen. »Und ich vermute, daß es sich auf der Oberfläche des Sees ausbreitet und dort verdampft, und dann fängt der Zyklus wieder von vorn an.« Die Frau kniff die Augen zusammen in dem Bemühen, das Meer aus Blasen genauer zu betrachten, die zu Fontänen aus sandiger Gelatine zerplatzten und in der Luft einen säuerlichen Geruch hinterließen. »Was interessiert dich daran denn so sehr?« fragte sie nach einer Weile.


  Othman antwortete nicht direkt. Statt dessen fragte er: »Ist das da drüben eine Bergkette? Kannst du das erkennen?« Sie blickte erneut hin.


  »Es könnten Hügel sein, die zum Ufer hin abfallen, aber wenn man das genauer sehen will, braucht man ein Fernglas. Warum besorgst du dir nicht eins, wenn es dich so sehr interessiert?« Er war von ihrem Mangel an Vorstellungskraft leicht irritiert. »Später, nur wird mir das auch nicht weiterhelfen. Die Hitzewellen verzerren das Bild – und dann ist da auch der Dampf…« Othman verstummte für eine Weile.


  Und dann, da sie nicht von ihm wegging, fragte er: »Wie heißt du? Doch nicht etwa Silandi?« Sie nickte und lächelte ihm ins Gesicht. »Dann bist du also meine Frau?«


  Wieder nickte sie, aber ihr Lächeln wurde nicht erwidert. Die Sonne begann unterzugehen, den widerstrebenden gelben Himmel hinter sich herziehend, und Silandi wandte sich ab, um zu der Stelle zurückzugehen, wo das Raumschiff gelandet war und sie freundliche Gesellschaft erwarten durfte. Auf einmal trat Othman an sie heran und hob ihr Gewand in die Höhe und starrte auf ihren Körper, um dessen Rundungen sich dunkle Schatten abzeichneten. Die Sonne sank rasch, und die Schatten glitten wie kleine Tiere über ihre Haut, das, was Othman gehörte, abwechselnd verbergend und freigebend.


  Mit einer energischen Bewegung zog sie das Kleid nach unten, und Othman konnte im schwindenden Licht Zorn in ihren Augen aufblitzen sehen.


  »Du bist meine Frau«, meinte er peinlich berührt. »Das sagtest du bereits«, brauste sie auf, »und ich bin durchaus bereit, diese Tatsache anzuerkennen, wodurch mir deine schlechten Manieren und deine Roheit aber nicht angenehmer werden.« Er schnaubte vernehmlich durch die Nase und spürte, wie sein schmales Gesicht rot wurde. Seine Partnerin war eine ziemlich selbstbewußte junge Frau. Jung? Dreißig? Nun ja, das war nicht alt, und er mußte zugeben, daß sie schön war.


  »Tut mir leid.« Er war kurz angebunden. »Nächstes Mal frage ich dich um Erlaubnis. Mir war nicht klar, daß wir geheiligte Güter mit uns herumtragen – alles das hätte ja eigentlich auf der Erde zurückbleiben sollen. Alle die alten Religionen und das ganze Drumherum.« Er legte die Betonung auf den letzten Satz. Dieser Frau mußte beigebracht werden, dachte er, daß etwas, was einem Fremden als schlechtes Benehmen angekreidet wird, pure Bewunderung ist, wenn es vom eigenen Mann kommt.


  Schließlich legte sie ihm die Hände auf die Schultern, denn von der Größe her gab es zwischen ihnen kaum einen Unterschied, und redete ihm gut zu.


  »Bitte, wir müssen zurück. Man wird sich Sorgen um uns machen.« Othman sah ein, daß sie recht hatte, zumal sie inzwischen von der äquatorialen Dunkelheit eingehüllt waren und er irgendwie Angst verspürte. Obgleich große Sternentrauben ihren Weg erleuchteten, war die Dunkelheit im Mutterschoß nicht so unergründlich gewesen wie diese hier. Sie stiegen den Abhang zum Lagerplatz hinauf und konnten schon bald die Lichter sehen. Eine warme Brise fächelte ihre Kleidung während des Aufstieges, und sie nahmen die verschiedenen Düfte des Landes wahr, die jetzt, nachdem sich die Nacht herniedergesenkt hatte, noch kräftiger zu sein schienen. Silandi stolperte und griff nach seiner Hand, die er ihr widerwillig gab und ihr auf die Beine half. Ihre Hand fühlte sich glatt und seidig an. Das gefiel ihm, und er wollte ihr eben ein Kompliment machen, als etwas zwischen ihnen und den Lichtern in der Ferne vorbeihuschte. »Was war das?« rief er und blieb mit einem Ruck stehen. »Wer ist da?« Silandi schien bestürzt zu sein. »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?« fragte sie.


  »Hast du es nicht gesehen? Da vorn war etwas… Ich glaube nicht, daß es ein Mensch war. Es sah so gebückt aus, wie ein Tier…«


  »Hör auf, du machst mir Angst«, flüsterte Silandi und griff seine Hand fester. »Vielleicht war es einer von unseren Wachposten.«


  »Was?« entfuhr es ihm. »Die sollen sich hier in den Büschen herumdrücken? Warum?«


  Sie gab keine Antwort, sondern ließ seine Hand los und lief auf das Lager zu. Er folgte ihr, ängstlicher, als er seiner Frau einzugestehen bereit war. Mehrere große Schutzdächer waren innerhalb eines Fahrzeugringes errichtet worden, und als sie darauf zuliefen, wurden sie angerufen. Silandi rief ihren Namen und bat, eintreten zu dürfen. Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern kletterte über einen Traktor in den Lichtkreis, wo einige hundert Menschen dabei waren, ihre Betten zu richten. Mitten unter ihnen stand Said Rak und machte ein furchterregendes Gesicht. Aus irgendeinem Grund fühlte Silandi sich verpflichtet, zu ihm zu gehen und ihre Abwesenheit zu erklären. Er hatte die Arme in die Seiten gestemmt und verlangte offensichtlich eine Erklärung.


  »Wo in Gottes Namen bist du gewesen? Anwesenheitsappell war vor einer Stunde…«


  Sie öffnete den Mund, um eine schüchterne Entschuldigung von sich zu geben, als hinter ihr eine kühle, wenngleich etwas atemlose Stimme ertönte.


  »Wo sie gewesen ist, geht nur mich etwas an – sie ist meine Frau und hat sich nur mir gegenüber zu rechtfertigen.«


  Said Rak zögerte. »Du… ihr beide. Ihr habt der Gemeinschaft Rede und Antwort zu stehen. Ich bin der Anführer – ihr müßt euch an die Regeln halten.«


  Othman brauste auf. »Was macht dich zum Anführer? Soldaten führen niemals an, sie befolgen Befehle, die Befehle der Gemeinschaft.« Ein Mann mittlerer Größe stand auf und sagte mit ruhiger Stimme: »Irgend etwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


  Othman drehte sich auf dem Absatz um und starrte den kleineren Mann an.


  »Bist du ein Hellseher?« fragte er ihn, und es war deutlich zu spüren, daß er ihn kränken wollte. »Oder vielleicht ein Philosoph?«


  »Ich bin ein Baumeister«, erwiderte der andere unbeirrt und immer noch im selben ruhigen Tonfall. »Das ist einer der Gründe für meine Annahme, daß mit unserer Situation etwas nicht in Ordnung ist. Wir sind alle Baumeister oder Soldaten oder Ingenieure. Philosophen gibt es nicht…« Othman schwieg. Er betrachtete den Baumeister und stellte fest, daß dessen Gesicht Gelassenheit ausdrückte. Er sagte aber nicht die Wahrheit, denn zweifellos war er ein tiefer Denker. Wenn Othman gewollt hätte, hätte er die Zuschauer auf seine Seite ziehen und die Beobachtungen des Baumeisters ihrem Gespött preisgeben können. Aber Othman war kein Dummkopf.


  »Erkläre uns, was du damit sagen willst.« Said Rak nickte und sah den Sprecher gespannt an. »Ganz einfach«, meinte der Baumeister. »Wir wissen nicht, wer der Anführer dieser Leute ist. Wir wissen nicht, warum wir hier sind… Weiß jemand, warum man uns hierher geschickt hat?« Er wandte sich an die Menge. Es gab Gemurmel, doch keine eindeutige Antwort. Der Baumeister wandte sich an Othman. »Du hast etwas von einem Anführer… Er, Said Rak, strahlt Autorität aus, aber kann mir einer von euch beiden sagen, ob er, und nicht ich, derjenige ist, dem das Raumschiff den Oberbefehl gegeben hat?«


  Niemand antwortete. In dem Augenblick war Othman bereit zu lügen. Etwas drängte in ihm, nach der Führung zu greifen, aber so ging es nicht. Said Rak hatte den Mund aufgemacht und wollte etwas sagen. Othman kam ihm den Bruchteil einer Sekunde zuvor.


  »Keiner von uns weiß, wer es sein soll, weil die Intelligenzeinheiten zerstört wurden, ehe wir den Namen unseres Anführers erfuhren und ehe man uns über den Sinn unseres Daseins aufklärte, aber eins weiß ich«, rief er mit dramatischem Unterton, »daß wir nämlich von feindlichen Bestien umzingelt sind und unser gewissenhafter Polizeioffizier nicht die leiseste Ahnung davon hat.«


  Das war ein großartiger Hieb, und ängstliches Gemurmel breitete sich im Lager aus. Einer der Schwachsinnigen stieß schrille Schreie aus, als er den Angstschweiß roch. Said Rak würde lange brauchen, um bei der winselnden Menge wieder glaubwürdig zu werden.


  3


  Othman war ein Opportunist, und er machte sich seinen Vorteil zunutze. Am nächsten Morgen beschuldigte ihn der ruhige Baumeister, dessen Name Jessum war, eine Panik verursacht zu haben. Die Leute hätten sich die ganze Nacht über zu ängstlichen Gruppen zusammengedrängt und sich gefürchtet, ins Dunkel hinauszublicken, denn sie hätten ja etwas sehen können; zugleich hätten sie aber auch Angst gehabt, nicht hinzusehen, denn es hätte ja etwas passieren können, was sie dann nicht mitbekommen hätten. Othman führte Jessum und Said Rak zu der Stelle, wo er das fremde Wesen gesehen hatte.


  »Hier war es«, stellte er fest und suchte aufmerksam den Boden ab. Doch der war hart und wies keine Fußspuren auf. Said Rak war unzufrieden. »Ich möchte dich nicht als Lügner bezeichnen, Othman«, meinte er, »aber vielleicht könntest du eingestehen, dich geirrt zu haben.« Othman hielt den Kopf gesenkt, als diese Worte gesprochen wurden, und riß ihn hoch, um den Sprecher anzufunkeln.


  »Mich zu beschuldigen, ich würde Gespenster sehen, ist schlimmer, als mich Lügner zu nennen«, sagte er mit drohendem Unterton. Said Rak trat verlegen von einem Bein aufs andere. In dem Moment stieß Jessum in einem nahegelegenen Gebüsch einen Schrei aus, und sie liefen zu ihm. Er stand ganz still und drehte ihnen den Rücken zu, als sie nähertraten. Mit der leisen Stimme, die für ihn charakteristisch war, sagte er über die Schulter hinweg: »Vorsichtig. Kommt langsam näher. Hier ist eines von ihnen.«


  Said Rak wollte mit der Waffe anlegen, die er ständig bei sich trug. Othman packte ihren Lauf und nahm sie dem Soldaten behutsam aus der Hand. Der ließ sie zwar los, doch seinem Blick konnte man ansehen, daß er nicht einverstanden war. Dann traten sie vorsichtig näher an Jessum heran.


  Nicht weit von ihnen entfernt ragte aus den Felsen ein einzelner kleiner Baum auf, und darunter stand ein stockdünnes Wesen, etwa einen Kopf größer als Othman. Es zuckte heftig zurück, als sie beide in sein Blickfeld traten, und als Said Rak ihm aufmunternd zulächelte, um es am Weglaufen zu hindern, drehte es sich um und rannte davon, unbeholfen wie ein Clown auf Stelzen und an schnelle Bewegungen offensichtlich nicht gewöhnt.


  »Habt ihr es gesehen?« fragte Jessum unnötigerweise. »Ja, natürlich«, erwiderte Othman. »Merkwürdig aussehendes Ding, was? Und so seelenvolle Augen. Wenn es nicht so einen zerbrechlichen Eindruck machen würde, wäre es mit seinem Pelz ganz bezaubernd. Gefährlich scheint es jedenfalls nicht zu sein.«


  »Das wage ich noch nicht zu entscheiden«, meinte Said Rak. Trotzdem verkündete Othman, als sie wieder ins Lager zurückkamen, laut und deutlich: »Es besteht kein Anlaß mehr zur Sorge. Ich und meine beiden Freunde hier« – das Wort ›Freunde‹ hörte sich aus seinem Mund an wie ›Gehilfen‹ – »haben die Möglichkeit untersucht, ob dieses Gebiet hier eventuell von Feinden bewohnt ist und bereits den ersten Kontakt mit einer offenbar harmlosen, subintelligenten Art von Fremdling aufgenommen. Möglicherweise handelt es sich um den Angehörigen eines niederen Stammes, höchstwahrscheinlich aber um ein Tier. Wir werden euch mit den Einzelheiten vertraut machen, sobald wir dazu in der Lage sind…«


  Mit Erleichterung wurde diese Nachricht weitergegeben. Othman befaßte sich persönlich mit der Angelegenheit. Sein Ansehen bei den Leuten wuchs rasch, und Said Rak war von ihrer Leichtgläubigkeit angewidert. »Der stürzt uns noch in Unannehmlichkeiten«, prophezeite er Jessum gegenüber. »Ich könnte jetzt natürlich mit Hilfe meiner Truppen die Macht an mich reißen, aber wozu? Wenn wir schon einen politischen Führer brauchen, dann kann das auch eine glattzüngige Eidechse wie Othman sein, so gut wie jeder andere…«


  Othman mußte lächeln, als ihm diese Bemerkung später hinterbracht wurde. Said Rak hatte also seinen Widerstand aufgegeben. Er wurde als Anführer akzeptiert.


  Othman, Silandi und Jessum saßen in einem der aufblasbaren Zelte, errichtet von einem transformierten Teil des Raumschiffs, welches nur eine einzige Aufgabe zu haben schien, diese jedoch mit all der Geschwindigkeit und Unbarmherzigkeit ausführte, die seine Motoren ihm gestatteten. Othman hatte mit Jessum ihre Lage diskutiert. Dann ergriff Silandi das Wort.


  »Wir müssen uns mit der Feststellung, die Jessum gestern abend getroffen hat, ernsthafter auseinandersetzen. Es ist nicht damit getan, die Menge zu beeindrucken. Wenn du der Anführer der Leute sein willst, Othman, dann mußt du auch so handeln.«


  Der Ingenieur warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, sah aber ein, daß sie recht hatte.


  »Das versteht sich von selbst. Du willst natürlich darauf hinaus, daß wir nicht alle Kenntnisse besitzen, oder? Ich habe einen Techniker gebeten, sich einmal die Intelligenzeinheiten anzusehen, und er meint, er könne sich nicht vorstellen, sie jemals reparieren zu können. Er hatte den Eindruck, als hätten die Stromkreise einen gewaltigen Schlag bekommen, der sie ein für allemal außer Funktion setzte. Das hilft uns natürlich nicht weiter. Unsere Misere ist, daß wir hier sind, wo immer ›hier‹ sein mag – ollen wir es Jessum nennen?« schlug er mit plötzlicher Großzügigkeit vor. Der bescheidene Baumeister wollte gerade Einspruch erheben, als Silandi zustimmend nickte. Er zuckte mit den Schultern. »Jessum«, wiederholte er.


  Othman fuhr fort: »…daß wir hier sind, nicht wissen, aus welchem Grund, und anscheinend führerlos. Einer von uns ist bestimmt der Anführer, doch keiner weiß, wer es ist. Nun, das ist jetzt ja geregelt. Ich nehme die Herausforderung an. Das nächste Problem ist demnach, warum wir hier auf Jessum sind? Wir haben Traktoren, aber keine Pflüge. Wir haben ausreichend Nahrungsmittel für ein paar Jahre. Wir haben Baumeister und Baumaterial, doch keine landwirtschaftlichen Geräte oder Bauern. Wir haben die Mittel, Metall aufzufinden und zu schmelzen und uns Geräte zu schmieden, nur hätte ich gedacht, daß ein Pflug überhaupt das wichtigste Gerät ist in einer neuen Kolonie. Sind wir eine Kolonie?«


  Keiner der beiden anderen gab eine Antwort. Sie wußten ja auch nicht mehr als er.


  Othman deutete nach oben. »Irgendwo da draußen im Weltraum ist der Sinn unseres Lebens. Er ist inmitten der Sterne verlorengegangen, und wir haben nicht die Mittel, danach zu suchen. Unser Raumschiff ist inzwischen in nützliche Einzelteile zerlegt, und seit die Leute zu Bewußtsein gekommen sind, sind sie für Reisen in den Weltraum nicht mehr tauglich und auch gar nicht daran gewöhnt. Wir sitzen hier fest, wo wir sind, und wir müssen uns selbst einen Sinn ausdenken…«


  »Allah wird uns dabei anleiten«, sagte Silandi, die plötzlich große Angst hatte.


  Othman starrte aus dunklen Augen ihre geschmeidige Figur an. »Wohl wahr, aber er führt Dummköpfe ins Chaos der Verwirrung und kluge Männer in den Kosmos. Ich bin ein kluger Mann, und ich werde euch zur Ordnung führen. Einen Dummkopf könnt ihr euch auf eigene Gefahr aussuchen.«


  »Ich dachte, wir hätten die Wahl schon getroffen«, meinte Jessum trocken.


  Darüber mußte Othman innerlich kichern. Jessum war nicht so schwer von Begriff, wie er aussah.


  »Was ist mit dem Computer?« wollte Silandi wissen. »Kann er uns nicht sagen, was wir wissen wollen?«


  »Der Computer ist kein Antwortdienst«, erwiderte Othman. »Er ist lediglich der Auslöser für seine Einheiten. Die Intelligenzeinheiten brauchten ein Signal, um mit unserer Ausbildung zu beginnen, und der Hauptcomputer hat es ihnen gegeben – sein Erinnerungsspeicher gehört zu jenen Einheiten, die zerstört worden sind. Aus der Ecke können wir keine Hilfe erwarten.«


  »Was wollen wir also tun – auf göttliche Hilfe warten?« sagte Jessum. Othman betrachtete durch die getönte Gummihaut hindurch die Vorgänge draußen. Jemand hatte die Schwachsinnigen dazu gebracht, sich zu einer großen Gruppe zusammenzusetzen. Sie waren alle ungefähr fünfzehn Erdenjahre alt, und Othman schätzte, daß sie etwa die Hälfte der Besatzung ausmachten, was mehr war, als er anfangs angenommen hatte. Eine Zählung würde ergeben, daß sie tausend waren. Nach seinem Urteil hätten sie die Hilfsarbeiter der Gruppe sein sollen, da die Dreißigjährigen, die Intelligenten, entweder Handwerker oder Geistesarbeiter waren. Die Schwachsinnigen hätten niemals intelligent sein sollen, aber es war auch nicht beabsichtigt gewesen, daß sie ganz und gar dumm und zu nichts zu gebrauchen sein würden.


  Wie war das passiert? dachte Othman. Vielleicht hatten die, die uns hergeschickt haben, die Kraft unterschätzt, die von zweitausend Gehirnen erzeugt wird, und die Rückkoppelung hatte etwas bewirkt – einen Stromschlag? –, was zum Durchschmoren der Einheiten führte? Das schien eine plausible Erklärung zu sein. Wer konnte schon wissen, welche Antriebskraft das menschliche Gehirn unter Treibhausbedingungen heraufbeschwören kann?


  Ohne Jessums Frage zu beantworten, erkundigte Othman sich bei seiner Frau: »Sind die Tiere schon fertig?«


  Sie nickte. »Wir haben Vieh – Ziegen, Schafe und ein paar Rinder. Eigentlich nicht genug für…«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Ich habe Durst«, sagte er. »Hol mir eine Tasse Ziegenmilch.«


  »Hol sie dir…« fing sie an, verstummte aber, als sie seinen Blick sah. Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und ging durch die Gummiwand, die sie hinter sich wieder verschloß.


  Als sie weg war, sagte Othman zu Jessum: »Du denkst, die jungen Schwachsinnigen waren als Bauern und Geschäftsleute gedacht, nicht wahr, Jessum? Die in bezug auf Alter und Intelligenz stehengeblieben sind? Du glaubst, daß wir eine Kolonie sind und uns mit dieser Idee abfinden sollten?«


  »Womit sonst sollten wir uns abfinden? Fällt dir etwas ein?«


  »Ich finde«, entgegnete Othman, »wir sollten nach einem Anhaltspunkt dafür suchen, weshalb wir hier sind. Vielleicht gibt uns der Planet irgendeinen Hinweis – vielleicht wurden wir hergeschickt, um nach etwas zu suchen. Ein seltenes, wichtiges Mineral…?«


  »Und wie sollten wir das zur Erde zurückbringen? Mit einem Traktor? Ein paar tausend Jahre nach Beginn der Reise? Sei vernünftig, Othman.« Othman schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Wir wissen es doch nicht… Es gibt so viele Dinge, die noch nicht geklärt sind. Es könnte alles sein – zur Führerschaft fehlt es dir eindeutig an Vorstellungskraft, Jessum. Wir müssen uns umsehen. Morgen schicken wir das Flugzeug los, um das Gebiet hinter jenen Bergen in der Ferne auszukundschaften…«


  »Das könnte gefährlich werden – wir haben doch keine Ahnung von diesem Ort hier.«


  »Stimmt, wir wollen aber eine bekommen. Wenn ich sage, das Flugzeug fliegt, dann fliegt es. Such die Piloten – ich hoffe inständig, daß sie nicht unter den Idioten sind, aber das ist wohl nicht anzunehmen.« Jessum nickte kurz und war sich darüber im klaren, daß er entlassen war, und Othman konnte ihm ansehen, daß er sich für die Hinnahme einer derart herrischen Behandlung verachtete. Um so schlimmer für ihn, dachte Othman, er wird sich daran gewöhnen müssen. Der Baumeister ging mit einer Wut im Bauch davon. Othman hatte kein Recht, sie alle wie Kinder zu behandeln – er und Silandi waren genauso klug, genauso alt und auf ihren Gebieten genauso qualifiziert wie Othman auf seinem. Allerdings hatte er diese überwältigende Eigenschaft, diese ungestüme Art, der man nur schwer widerstehen konnte. Aber spielte es denn eine Rolle, dachte er schließlich, wer führte und wer folgte? Er seufzte und fing an, sich nach den Piloten zu erkundigen.


  Othman hatte recht gehabt. Sie gehörten nicht zu den Idioten. Er fand die beiden Männer an ihre verhüllte Maschine gelehnt und sich unbefangen miteinander unterhaltend vor. Männer der Tat, dachte Jessum. Soviel Selbstvertrauen war beneidenswert. Er unterrichtete sie davon, daß sie sich gleich am nächsten Morgen bei Othman zu melden hätten, und bat sie, sich vorher zu versichern, ob ihr Flugzeug auch in gutem Zustand und startklar war. Sie versprachen, zur Stelle zu sein, und voller Abscheu mußte Jessum feststellen, daß sie diese Antwort ohne zu zögern gaben. Es war klar, daß sie Othmans Führerschaft ohne zu fragen akzeptierten. Als er dann davonging, wurde ihm bewußt, daß sie auch ihn, Jessum, als einen Mann von Autorität akzeptierten. Es war ein angenehmes Gefühl, Macht ausüben zu können, selbst von einer untergeordneten Stellung aus. Aber es lag auch schwer auf ihm, was auf die Verantwortung zurückzuführen war, die seine vorherigen Erkenntnisse rasch eingeholt hatte. Er zuckte ärgerlich mit den Schultern. Er sollte lieber nach seiner Frau suchen, vermutlich machte sie sich schon Sorgen, weil ihr Mann sich nicht für sie interessierte. Wie hieß sie doch gleich? Niandi oder so ähnlich. Hübsche Frau.


  


  Silandi hatte die Ziegen gefunden und unter Schwierigkeiten die Milch besorgt, da die Ziegenherde zu den jüngeren Passagieren gehörte. Sie trug sie behutsam zu Othman zurück, stellte sich vor ihn hin und goß sie ihm genauso behutsam vor die Füße. Dann wartete sie auf seinen Zornesausbruch.


  Othman war nicht zornig, er freute sich.


  »Es war dumm von dir, deinem Imam so etwas anzutun«, sagte er lachend. »Ich könnte dir den Kopf abschlagen lassen.« Er wandte sich ab und stellte die Färbung des Zeltes dunkler ein, bis die Plane undurchsichtig war. »Fast so schwarz wie deine Haut«, lächelte er. »Du bist nicht unser religiöser Führer«, rief sie, entsetzt über den uralten Titel, den er sich zugelegt hatte.


  »Ich bin dein Imam, deiner, Silandi, niemandes sonst. Ich bin außerdem dein Liebhaber und habe dein Fleisch noch nicht gekostet.« Durch den Stoff ihres Gewandes hindurch biß er sie sanft in die Seite. Obgleich sie ärgerlich war, spürte sie Erregung in sich aufsteigen. »Bittest du niemals um etwas? Warum nimmst du dir immer alles?«


  »Weil ich es so am liebsten mag«, erwiderte er.


  Er zog ihr Gewand bis zum Hals hoch und nahm ihre Brüste in die Hände. Diesmal war sie wirklich wütend und versuchte ihn wegzustoßen. »Nein, vielen Dank«, lachte er, und dann nahm er sie, blitzschnell, und erst kurz vor seinem Höhepunkt schlug ihr Ärger in Leidenschaft um. Er war klug und liebenswürdig genug, noch weiterzumachen, nachdem seine eigenen Bedürfnisse befriedigt waren.


  »Wir müssen die Saat für die neue Kolonie säen«, meinte er, als sie hinterher Seite an Seite dalagen. Sie biß sich auf die Zunge. War er wirklich so gefühllos? Vielleicht hatte das Raumschiff ihm die schlichte Erfahrung der Liebe nicht mitgegeben, als es ihn mit den verschiedenen Gefühlen ausstattete, die für eine ausgeglichene Persönlichkeit nötig waren? Er sagte etwas zu ihr, aber sie hatte nicht aufgepaßt. »Was meintest du?« fragte sie.


  »Ich muß einen Falken haben«, wiederholte er, »für die Jagd und als Begleiter. Man hat uns Habichte und Falken mitgegeben, hoffe ich, oder?«


  »Ich habe ein paar Käfige voller Vögel gesehen, als ich bei den Tieren war. Warum willst du unbedingt einen haben? Glaubst du, du machst deine Erscheinung damit noch eindrucksvoller? Ein Falke auf dem Handgelenk unseres Herrschers, unseres Imams. Sieh nur, wie stolz sie sind, Mann und Vogel«, spottete sie, »sieh nur, wie sie beide dem Wind trotzen und aus großer Höhe herabstürzen. Der Imam mit der Habichtsnase, Othman, und der Räuber – kaltäugiger Killer, die auf den Aufwinden der Macht segeln…«


  »Das reicht«, unterbrach er sie barsch, um dann in sanfterem Ton fortzufahren: »Als Junge hatte ich einen Falken – ich weiß, keinen wirklichen Falken, denn in der Kindheit war ja keiner von uns aus Fleisch und Blut-, aber dir ist ja bewußt, daß die Erinnerung real ist. Ich weiß noch, wie es mir das Herz brach, als dieser Würgfalke starb, und wie ich Gott verflucht habe. Eine normale Reaktion von einem Jungen, dessen Welt in die Brüche gegangen ist. Er war schnell, dieser Falke. Er konnte eine Gazelle in vollem Lauf packen und in Wolken aus Sand zu Boden reißen. Ich habe ihn geliebt…«


  Danach schwieg er für eine Weile. Dann stand er auf und ging aus dem Zelt und ließ Silandi allein.


  Er konnte also lieben, dachte sie bitter. Einen Vogel. Sie zog das Kleid über ihre glatte Haut nach unten und war bemüht, sich nicht zu bedauern. Schließlich begehrte sie von allen Männern, die sie gesehen hatte, Othman und keinen anderen. Sie nahm an, daß dies wohl an den Lehrern lag, die ihre Gefühle künstlich auf Othman gelenkt hatten. Einen anderen Grund konnte sie sich nicht vorstellen. Er war kein schöner Mann. Hübsch vielleicht, aber schließlich sind hübsche Männer nur einen Schritt von der Häßlichkeit entfernt – und sollten es auch sein. Er war kein guter Liebhaber, denn er war in Gedanken mit Falken beschäftigt, während sein Körper die Rhythmen der Leidenschaft ausspielte. Sie hätte sich gewünscht, ihr erstes Mal wäre eine zärtliche Erfahrung gewesen, eine, auf die sie zurückblicken konnte, die es ihr ermöglicht hätte, ihre Gefühle während des Aktes genau zu benennen. Aber waren die Dinge jemals so einfach? Vielleicht war es immer ein Gewirr aus merkwürdigen Wünschen, aus Zorn, Liebe und Haß?


  Sie strich sich mit der Hand über eine schmerzende Brust. Vielleicht war es das nächste Mal weniger wirr? Es war noch zu früh, das zu beurteilen. Viel zu früh. Vielleicht würde er das nächste Mal ihre Lippen küssen und ihr leise ihren Namen ins Ohr flüstern, um ihr zu verstehen zu geben, daß er in Gedanken nicht auf der Jagd war, sondern mit seiner Frau aus Fleisch und Blut schlief.
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  Man hatte ihnen die Namen Allah und Mohammed mitgegeben und ihnen erklärt, daß sie die von Gott und seinem Propheten waren – alle die anderen Schönheiten des Islam hatte man ihnen vorenthalten, denn die Moslems, von denen sie ausgesandt worden waren, hatten weise erkannt, daß die Tätigkeiten, die in ihrem eigenen Leben eine so wichtige Rolle spielten, auf einer anderen Welt keine Bedeutung besaßen. Warum ihnen von der Kaaba erzählen, dem schwarzen Stein aus dem Weltraum, wenn sie seine Glätte niemals berühren würden? Warum ihnen von einer Pilgerfahrt nach Mekka erzählen, die sie niemals unternehmen könnten? Und in welche Richtung sie sich im Gebet verneigen sollten, da die Erde doch ihren Blicken entzogen war? Wie hätten sie einem der vielen Bettler Almosen geben können, wenn es doch gar keine Armen gab? Sie waren alle wie jene, die die Kaaba küßten – ein jeder trug das gleiche Gewand, einer war so schlicht wie der andere gekleidet.


  Und was war mit dem großen Buch, das die Menschen zu ihrer Bestimmung geleitet? Das Buch der Suren, die bis auf eine alle mit dem Ausruf beginnen: »Im Namen Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen!« Hätte man ihnen vom Koran erzählen sollen?


  Aber das Paradies des Korans – die Welt im Jenseits – verspricht kühle Brunnen, Schatten und hochbusige Jungfrauen.


  Was, wenn das Raumschiff in einer Welt landet, die frostig und voller Wasser ist? Die Genüsse, die der Koran verspricht, sind Genüsse für ein Wüstenvolk. Die Hölle des Korans ist ein Ort, an dem Flüssigkeiten brodeln und Feuer lodern. Wer würde sich bemühen, einem solchen Ort zu entgehen, wenn er friert oder in eisigem Wasser versinkt? Diejenigen, die sie aussandten, hatten zögernd beschlossen, sie bis auf den Namen und die Bedeutung Allahs und seines Dieners in religiöser Hinsicht nicht auszurüsten. Sie würden ihren eigenen Weg zu Gott finden müssen. Die Poesie des Korans drang nicht an ihre Ohren. Sie hörten nichts vom Gott des Aufstiegs. Die Schicksalsnacht würde bis zu ihrem Tod ein Geheimnis für sie bleiben, und er, der die Menschen aus Blutklumpen geschaffen hatte, würde ihnen gegenüber genauso gerecht, barmherzig und mitleidig sein wie gegenüber den Wissenden.


  


  Der Lärm des Flugzeugs hatte dem Schwachsinnigen Furcht eingejagt. Er hatte sich an dem besänftigenden Summen von Männern und Frauen im Gebet gefreut, aber kurz darauf hatten einige von ihnen eine Maschine aus ihrer Hülle gezerrt, und Geschrei und Geschäftigkeit hatte sich rings um das schimmernde Objekt ausgebreitet. Dem Schwachsinnigen hatte der Glanz des Monstrums gefallen, nicht aber seine Größe. Die Maschine war so groß wie ein Dutzend Männer, und bald hatte sie ein Geheul begonnen, das seinen Ohren weh tat und ihn mit einem wie rasend klopfenden Herzen in der Brust zurückschrecken ließ. Er hatte sich umgedreht und war davongelaufen. Jetzt hatte er sich im Wald verirrt. Er hieß, was er nicht wußte, Fdar, und hätten die Lehrer ihm eine Bildung vermittelt, wäre er jetzt Laufbursche gewesen. Wie die Dinge lagen, war sein Kopf voll von kindlichen Gedanken und kindlichen Träumen – eine hübsche Biene mit giftigem Stachel war ein Objekt langsam sich bildenden Interesses, und ein harmloser roter Käfer Ausdruck des Schreckens. Fdar wanderte zwischen den Bäumen hindurch, ließ die weichen Wedel mit ihrer taufeuchten Oberfläche seine Haut streicheln und sich von den feinen Härchen auf der Unterseite der Blätter berühren. Als er eine Höhle entdeckte, ging er zögernd auf ihren Eingang zu, blieb dann stehen und wandte sich ab, weil sich die Dunkelheit wie eine feste Mauer vor ihm auftürmte. Durch seinen Kopf wirbelten Gedanken, doch keiner von ihnen ließ an den Wänden seines Gehirns etwas von seinem Humus kleben.


  Er sah den gelben Himmel, der gestreift war mit dem Weiß von Wolken, und versuchte, ihn zu berühren. Er stieß sich die nackten Zehen an Ästen, die auf dem Waldboden lagen, wurde zornig und bedachte sie mit unsinnigen Flüchen. Er freute sich über die flaumigen Kugeln, die zwischen den Blumen herumschwebten. Dann kam er auf einmal auf eine Lichtung, in deren Mitte ein Mensch stand. Nur daß es kein Mensch war. Es war ein großes braunes Tier, das wie ein sehr dünner Mensch mit großen Kulleraugen aussah. Ein paar Minuten lang betrachteten Fremdling und Mensch einander mit Furcht im Gesicht, doch dann wußte jeder von beiden irgendwie, daß der andere harmlos war, und die Spannung wich aus ihren Körpern, was bei dem Schwachsinnigen in einem leichten Zittern seinen Ausdruck fand. Trotzdem blieben sie regungslos stehen und taten nichts. Es war, als würde jeder verzweifelt versuchen, ohne die Möglichkeit der Sprache in den anderen hineinzugreifen. Dann beugte sich der Fremdling nieder, hob etwas vom Boden auf und hielt es dem anderen hin. Es war eine Frucht, eine von vielen, die herumlagen. Als die Frucht von Hand zu Hand ging, geschah etwas in Fdars Kopf, das ihn blinzeln ließ. Eine Farbe – ein Streifen Helligkeit – zog durch sein leeres Gehirn. Er streckte die Hände erneut aus, und der Fremdling berührte ihre Rücken mit den Fingerspitzen. Der Kopf des Idioten erblühte von kleinen Farbexplosionen. Die Farben bekamen nach einer Weile einen Sinn und nahmen Form an und verwurzelten ihre Bedeutung in seinem Gehirn.


  Der Fremdling sprach auf seine Weise zu einem vollkommen aufnahmebereiten Geist, denn der Schwamm, den er füllte, war bis dahin trocken gewesen und in der Lage, alle Sprachmuster aufzusaugen, die er ihm anbieten konnte.


  Der Eingeborene und der Einwanderer standen eine Zeitlang mit verschlungenen Händen da, und obgleich der Schwachsinnige die Verwirrung des Fremdlings spüren konnte, weil er keine Antwort auf seine Signale erhielt, wußten beide doch instinktiv, daß der andere ein Freund war.


  Fdar machte sich schließlich los, und als er darüber nachdachte, stellte er fest, daß er vor dem Lärm und der Geschäftigkeit des Lagers eigentlich gar keine Angst mehr hatte. Er wollte eigentlich nicht zurückkehren, aber wenn er erwog, eventuell dazu gezwungen zu werden oder aus Versehen darauf zu stoßen, dann stellte sich auch kein Gefühl der Furcht ein. Er war nicht plötzlich mit Wissen ausgestattet, nachdem er mit dem Fremdling in Berührung gekommen war, hatte jedoch ein bestimmtes Bewußtsein erlangt, das ihm vorher fehlte. Was wichtiger war, er wußte, wohin er gehen konnte, wenn er wieder eine solche Infusion brauchte. Nachdem er sich von dem fremden Wesen getrennt hatte, wanderte Fdar ziellos umher und scheuchte hier und da große und kleine Lebewesen auf, wenn er angeschlichen kam. Es gab allerdings keine gefährlichen Tiere, aber das wußte er noch nicht. Seine neue Heimat auf der Insel beherbergte nur Pflanzenfresser.


  Schließlich kam er an den See aus Treibsand, den der Planet, den sich ihr Raumschiff ausgesucht hatte, durch heiße Gase aus seinem Inneren durch die Risse in seiner Kruste an die Oberfläche drückte und warm und lebendig und in seinem gegenwärtig dickflüssigen Zustand hielt. Er folgte seinem Ufer, bis er an eine Stelle gelangte, wo zwei Männer unter einer schimmernden Maschine standen, die Lippen bewegten und rhythmische Laute ausstießen.


  »Na, bist du nun zufrieden, daß es eine Insel ist?« meinte der Pilot und fügte dann hinzu: »Nanu, einer von unseren Leuten so weit vom Lager?«


  Othman drehte sich um, sah Fdar und bemerkte den leeren Ausdruck auf dessen Gesicht, als er, zum Himmel und den Baumwipfeln ringsum aufblickend, dahintorkelte.


  »Das ist einer von unseren Idioten«, erwiderte er. »Er hat sich bestimmt von den anderen abgesetzt. Wir nehmen ihn mit zurück.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gebiet zu, das die Insel umgab. Bis zum fernen Horizont war es vollkommen verödet. Nur gelegentlich wurde die Monotonie unterbrochen, wenn vom Gas kuppelförmige Blasen aufgeworfen wurden, die manchmal einen Durchmesser von einem Kilometer hatten und entweder in sich zusammensanken, wobei ihre dunkle Haut Falten warf, oder zerplatzten. Es war ein deprimierender Anblick. Zwischen Othmans Augenbrauen wurde die Furche immer tiefer. Er fühlte bereits eine klaustrophobische Spannung in sich aufsteigen, die von den Erdbewohnern einst als »Inselkoller« bezeichnet worden war. Er hatte seine Kindheit gedanklich in den endlosen Wüsten verbracht und begriff zwar die semiflüssige Wüste, die sich vor seinen Blicken erstreckte, den Erdhügel, auf dem er gefangen war, begriff er aber nicht. »Fliegen wir zurück«, sagte er zu dem Piloten. »Bring ihn mit.« Er deutete auf Fdar.


  Der Pilot nickte und geleitete Fdar fürsorglich zum Flugzeug. Der Idiot tat, wie ihm geheißen wurde, und als die Motoren lärmend ansprangen, schrie er weder, noch kämpfte er darum, wieder ins Freie zu gelangen. Zurück im Lager, das, je weiter der Tag voranschritt, nach und nach das Aussehen eines dauerhaften Wohnortes bekam, verkündete Othman Jessum gegenüber seine Absicht, das Flugzeug über den See zu den Bergen am anderen Ufer zu schicken.


  »Wir müssen wissen, was da drüben ist«, sagte er. »Wir sind hergekommen, um einen Planeten zu finden, nicht ein winziges Fleckchen Erde, das mitten in einem nicht zu überquerenden Ozean liegt.« Jessum schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich«, murmelte er. »Sie… wir wissen nicht, was da drüben ist. Da könnte doch alles mögliche lauern.« Othman strich über die Nackenfedern seines Würgfalken und beneidete den Vogel um seine Fähigkeit zu fliegen. Als Vogel stand man über allen anderen Dingen. Haube und Glöckchen nahmen dem Räuber nichts von seiner Würde. Die unsichtbaren Fesseln an den Füßen der Menschen waren viel versklavender als die greifbaren Riemen, die von den Knöcheln des Falken herabhingen.


  »Ich sage, sie fliegen«, erwiderte Othman und schlenderte zu dem Piloten hinüber, der schwer an die Maschine gelehnt dastand. Er war durchaus willens herauszufinden, was sich hinter der Gebirgskette in der Ferne befand, und zuversichtlich in bezug auf die Flugtauglichkeit der Maschine. Wenn man den Kopiloten auffinden könnte, dann würden sie sofort starten. Othman freute sich, schlug jedoch vor, bis zum nächsten Tag zu warten, damit sie so viele Stunden mit Tageslicht vor sich hätten wie möglich.


  


  Am nächsten Morgen stellte das ganze Lager die Arbeit ein, um dem Flugzeug beim Start zu seiner Reise zuzusehen. »Vergiß nicht, ständig mit uns in Kontakt zu bleiben«, sagte Othman. »Keine Sorge, ihr werdet mit uns da oben sein«, antwortete der Pilot. Dann begannen die Motoren wieder einmal mißtönend zu pfeifen, und die Maschine stieg in den sonnengebadeten Himmel auf. Die Menge sah sie über den Ozean davonfliegen und zu einem winzigen silbernen Punkt schrumpfen, doch da es ihr nicht erlaubt war, der Unterhaltung zwischen Said Rak, der das Funkgerät bediente, und der Flugzeugbesatzung zuzuhören, verlor sie rasch das Interesse und begab sich an die verschiedenen Aufgaben. Diesmal waren in den Bug der Maschine Kameras eingebaut, so daß Othman in der Lage war, den Flug auf den Bildschirmen zu verfolgen.


  Böige heiße Winde schüttelten das Flugzeug, als es über dem Ozean war, und Othman hatte die Männer eindringlich ermahnt, aufmerksam auf die Bildung von gewaltigen Gasblasen zu achten. Sie liefen Gefahr, keine Luft, mehr zu bekommen, wenn heiße unterirdische Gase sich, nachdem eine Blase geplatzt war, einen Weg himmelwärts bahnten. Allerdings hatte Othman schon zuvor erkannt, daß die Insel ein hochgelegener Punkt einer Gebirgskette war, die vom Festland aus unter dem Treibsand hindurch verlief, und solange das Flugzeug ihrem Verlauf folgte, würden direkt unter ihm keine Blasen zerplatzen.


  Als die Maschine sich dem Festland näherte, mußte sie höher steigen, um über die Klippen zu gelangen, die steil zum Schlamm hin abfielen. »Mein Gott, die sind höher, als es von der Insel aus scheint«, ertönte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Kein Gebirge, ein Plateau, Kilometer hoch. Wir müssen eventuell Sauerstoffmasken benutzen… Es wird immer kälter. Könnt ihr den Schnee sehen?«


  Die drei Männer auf der Insel konnten den Schnee tatsächlich sehen. Jessum bestand darauf, daß das Flugzeug auf der Stelle umkehrte, aber Othman wischte seine Befürchtungen beiseite.


  »Wir müssen wissen, ob das Plateau in ein Tal abfällt. Ob das Land bewohnbar ist.«


  »Warum?« wollte Said Rak wissen. »Diese Insel hier ist groß genug, um unsere Gruppe aufzunehmen. Zugegeben, sie ist schmal, aber ihre Länge macht das mehr als wett.«


  Der Anführer sagte nichts. Er drängte die Flugzeugbesatzung lediglich, die Reise fortzusetzen.


  Auf dem Bildschirm konnten sie beobachten, wie die Maschine über die Felsgipfel hinweg in eine weiße Welt aus Eis und Schnee flog. Ein heftiger Schneesturm war im Gange, und sie kam nur langsam vorwärts. Ihre Motoren stotterten in der dünnen, frostigen Atmosphäre, und der Pilot ließ zum ersten Mal erkennen, daß er sich Sorgen machte. »Ich glaube, wir kehren lieber um, Othman. Wie du siehst, fällt das Gelände unter uns leicht ab – kannst du es erkennen? Vielleicht deutet das darauf hin, daß es irgendwo ein niedriger gelegenes Gebiet gibt, aber jetzt würde ich es vorziehen, in die wärmeren Luftschichten weiter unten zurückzugelangen. Hier oben weht auch ein ziemlich heftiger Wind. Das gefällt mir nicht besonders…«


  »Na, dann kommt eben zurück…« begann Othman in einem Ton, der auf Verachtung für die Befürchtungen des Piloten schließen ließ, doch während er sprach, geriet das Flugzeug mit einem Ruck in eine Schräglage. Aus dem Lautsprecher hörten sie den Kopiloten schreien. Zwar richtete sich die Maschine wieder auf, aber auf dem Bildschirm waren nur noch weiße und dunkle Flecken zu sehen, die aus allen Himmelsrichtungen angesaust kamen.


  »Eis«, hörten sie eine Stimme sagen. »Eisstücke, so groß wie eine Faust…«


  Dann wurde der Bildschirm leer, und sie konnten nur noch dasitzen und einem Lärm lauschen, der sich anhörte, als würden Steine auf das Blechdach einer Baracke prasseln. Das Bombardement ging weiter und wurde von Minute zu Minute lauter, bis schließlich ein schriller Angstschrei die Einschläge auf dem Flugzeug übertönte. Dann kam der kurze Knall aus dem Lautsprecher, der Said Raks Gesicht die Farbe der Schneelandschaft annehmen ließ, die sie soeben gesehen hatten. Der Polizeioffizier forderte die ferne Flugzeugcrew wieder und wieder zu einer Antwort auf. Jessum betrachtete seine Füße, die Arme straff über der Brust gekreuzt. Othman sagte leise und verbittert: »Ich sagte ihnen, sie sollen zurückkommen. Jetzt haben wir sie verloren und das Flugzeug auch.«
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  Unter den Bändern mit den Programmen hoffte Othman in der Bibliothek die Pläne für ein großes Transportflugzeug zu finden. Doch nach Wochen, in denen er eine große Zahl von Bändern durchgegangen war, hatte er wenig gefunden, was Menschen durch die Luft hätte tragen können. Es gab eine Reihe von Plänen für ein Luftkissenboot, und Othman zweifelte nicht daran, daß sie eins bauen könnten, doch würde es ein gefährliches Unterfangen sein, den Treibsand damit zu überqueren. Es wäre nicht nur den heißen Gasen ausgesetzt, die es ohne Zweifel umkippen würden, sondern auch den Seitenwinden, die die Gase entlang der Bergkette erzeugten. Da gab es überdies das Problem, genügend Transportraum in dem Fahrzeug unterzubringen, so daß Tiere von Kamelgröße übergesetzt werden konnten. Sie durften es sich nicht leisten, einen Teil ihres Viehbestandes zurückzulassen. Außerdem, so überzeugte er sich, müßte das Fahrzeug auch klein ausfallen, da ihnen nicht genügend Material zur Verfügung stand, und selbst wenn sie pro Fahrt vier Passagiere übersetzen könnten, würde der Transport bei tausend Tieren und zweitausend Menschen Erdenjahre dauern. Widerstrebend entschied er, die Pläne für das Luftkissenfahrzeug fallenzulassen. Er wollte alle seine Leute übersetzen. Nicht nur einen oder zwei.


  Es standen auch eine ganze Reihe von Bändern für unbemannte Raketen zur Verfügung, aber von diesen war keine für den Einsatz als Flugzeug verwendbar. In der Hauptsache handelte es sich einfach um Röhren, die mit Explosivstoffen ausgestattet waren – nicht schwer herzustellen, denn das gewaltige Raumschiff hatte zahllose Chemikalien mitgebracht, und die Minenausrüstung hatte bereits ein abbauwürdiges Eisenerzlager lokalisiert sowie Spuren von Nickel nachgewiesen.


  Warum so viele Bänder für Raketen? Die sie ausgeschickt hatten, hatten sich offenbar um ihre Sicherheit Sorgen gemacht. Irgendwo auf dem Planeten Jessum, dessen war er sich sicher, würde er den Schlüssel zu ihrer Existenz finden, den Grund für ihr Hiersein, und er war bereit, alle seine Energien in diese Richtung zu lenken – nicht nur seine, auch die seiner Leute und Maschinen.


  Ein Insekt ließ sich auf seinem Hals nieder. Ärgerlich schlug er danach. Sie waren außerordentlich lästig, die Insekten auf Jessum, und wären nicht die unermüdlichen Anstrengungen der medizinischen Einheiten des Raumschiffs gewesen, wahrscheinlich auch gefährlich. Othmans Schultern und Waden waren mit kleinen roten Flecken übersät, wo sich die Nerven in seiner Haut entzündet hatten. Einige bluteten, weil er sich im Schlaf gekratzt hatte.


  Er stand auf und ging durch die Zeltwand. Es war ein kalter Tag, und es regnete, aber das Wasser erfrischte sein Gesicht und linderte das Jucken der Insektenstiche.


  Er blieb für einen Moment stehen, bis Haare und Bart vom Regen durchgeweicht waren. Vor ihm gingen die Bauarbeiten trotz des Regens weiter. Unter einem Baldachin hervor war Jessum damit beschäftigt, die Arbeiten auf einem hohen, schlanken Turm zu dirigieren, der sich an die Ecke eines Gebäudes anschloß. Einer der Stockmänner – mit diesem Spitznamen hatten die Leute des Raumschiffs die Eingeborenen des Planeten bedacht – stand in der Nähe und betrachtete den Turm. Sein Blick schweifte an dem steinernen Pfeiler auf und ab. Um ihn herum standen sechs oder sieben von den Schwachsinnigen. Sie sahen den Stockmann an, und aus ihren Blicken sprach eine gewisse Verwunderung. Hin und wieder streckte einer von ihnen die Hand aus und berührte eines der braunen Glieder. Othman nahm sich vor, die zwanglose Art und Weise zu unterbinden, in der die Stockmänner in dem Gebiet ein und aus gingen. Sie zeigte eindringlich, daß die Sicherheitsvorkehrungen nachlässig gehandhabt wurden, auch wenn inzwischen erwiesen war, daß die Eingeborenen harmlos waren. Er würde mit Said Rak darüber sprechen. »Was in Gottes Namen soll das denn darstellen?« rief Othman durch den auf den roten Lehmboden prasselnden Regen hindurch. Jessum blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und lachte nervös.


  »Hast du ihn jetzt erst bemerkt?« rief er zurück. Othman spürte den Hieb einer Zurückweisung von einem Untergebenen, unterdrückte jedoch seinen Ärger. Es war besser, die Bemerkung zu übergehen, als darauf hinzuweisen, daß er in den letzten beiden Monaten zu schwer gearbeitet hatte, um Nebensächlichem seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Ich habe gefragt, was es sein soll, Jessum«, sagte er. »Du bist ein Baumeister, kein griechischer Philosoph. Ich erwarte, daß meine Fragen nicht mit Spitzfindigkeiten beantwortet werden.« Der Baumeister warf ihm einen finsteren Blick zu. »Deine Frau hat ihn entworfen – ich hätte gedacht, du kannst dir vorstellen, was es sein soll. Für alle anderen schien es klar zu sein – es ist ein nach dem Gefälleprinzip arbeitender Wasserturm«, setzte er hastig hinzu, als er Othman mit ärgerlichem Gesicht auf sich zukommen sah. Als dieser den Baldachin erreichte, ließ er seinen Blick langsam von Jessums nervös zuckenden Augen zu dem dünnen, runden Turm schweifen, der in einer blauen, mit arabeskem Figurenwerk verzierten Kuppel auslief.


  »Das ist ein Wasserturm?«


  »Gebrauchsarchitektur kann in ästhetischer Hinsicht für das Auge durchaus erfreulich sein, ohne daß ihre Funktionalität dadurch beeinträchtigt wird«, sagte Jessum abwehrend.


  »Hat sie dir das beigebracht?« schnaubte Othman. »Wieviel Wasser kann er speichern?«


  Jessum sagte es ihm, und Othman war überrascht. Offenbar benutzte sie die ganze Turmhöhe als Speicher, nicht nur die Kuppel. Zu Jessum sagte er: »Weißt du, ich unterstütze den Gebrauch traditioneller Gebäude nicht, es sei denn, sie stellen die einzige Methode dar, die gestellte Aufgabe zu erfüllen. Unsere Väter und Mütter haben diesen Entwurf für religiöse Bauten benutzt. Es ist purer Hohn, dieselben Linien, die, nebenbei bemerkt, nicht einmal die günstigsten sind, in diesem Fall zu übernehmen.«


  »Silandi hat…«


  »Fang nicht an, mir meine Frau zu zitieren, Jessum«, brüllte Othman los. Er sah sich ungeduldig um. »Was machen wir hier überhaupt? Ich habe keine Anweisungen gegeben, eine Stadt zu bauen…« Auf allen Seiten nahmen die Gebäude Formen an, und sie waren überwiegend in dem traditionellen Stil gebaut, der sich für Othman mit seiner Kindheit verband. Er hatte Silandi und Jessum gebeten, einen Wohnort zu organisieren, der ihren Bedürfnissen vorübergehend entsprechen würde, doch diese Gebäude hier hatten nichts Vorübergehendes mehr – sie waren für die Ewigkeit gebaut. »Wo ist Silandi?« fragte er leise.


  »Ich bin hier«, erwiderte eine Stimme hinter ihm. »Ich habe dich durch das halbe Lager brüllen gehört.«


  Sie machte ein herausforderndes Gesicht und sah ganz so aus, als würde sie sich genausowenig aus ihren Überzeugungen lösen lassen wie die Gebäude aus ihren Fundamenten.


  »Was geht hier vor, Frau?« fragte Othman und drehte sich zu ihr um. »Ich habe dir gesagt, du sollst mit dem Bau eines Lagers anfangen, nicht mit einer Hauptstadt. Hast du vor, dir in der Architektur einen unsterblichen Namen zu machen? Die Möglichkeit dazu hast du später noch. Im Augenblick arbeiten wir auf ein anderes Ziel hin…«


  »Was für ein Ziel? Wir sind hier, um eine Kolonie aufzubauen, oder? Warum sonst hätte man uns wohl hergeschickt?« Er zögerte, weil er sah, daß sie ehrlich erstaunt war, und da er ihr keine Antwort zu bieten hatte, sagte er mit wenig Überzeugungskraft: »Ich finde nicht, daß es richtig ist; wir sollten etwas anderes machen. Ich weiß es, ich fühle es hier drin…« Er schlug sich mit der Faust auf die nackte Brust, denn seine Tunika hatte neuerdings einen Schlitz über dem Brustbein. Die Frauen hatten nämlich schon längst damit angefangen, ihre Gewänder zu ändern – Teile hinzuzufügen, den Stoff anders zuzuschneiden. Silandi hatte in Othmans Gewand den Schlitz geschnitten, damit es sich von den anderen unterschied.


  »Nun«, antwortete sie ihm. »Wir anderen fühlen es nicht. Was wir fühlen, ist das Bedürfnis, ein Heim zu bauen, uns häuslich niederzulassen und Kinder zu haben. Das ist unsere Funktion im Leben.«


  »Ha!« spuckte er wütend. »Was sind wir denn! Viehzeug? Sind wir von einer enttäuschten Rasse auf die Weide getrieben worden, oder sind wir Abenteurer, suchen wir nach neuen Erfahrungen? Später ist Zeit genug für Stadtgründungen – jetzt ist die Zeit zur Befriedigung der inneren Bedürfnisse. Hör auf, an diesen Denkmälern für die Erde zu arbeiten – morgen machen wir uns daran herauszufinden, wo wir eigentlich sind. Ich möchte einen Überblick, über jeden Zentimeter dieser Insel haben. Ich möchte, daß der Kontinentalsockel so weit in den Treibsand hinaus kartographiert wird, wie wir gefahrlos gehen können.«


  »Aber…« fing sie an.


  »Aber was?« schrie er. »Aber du willst dich auf den Hintern setzen und fett werden? Aber du willst Mauern um Familien herum aufrichten, bis sie sich nicht mehr kennen? Dies ist ein Stamm, keine zusammengewürfelte Bevölkerung. Wir sind Beduinen, keine Gassenjungen. Du tust, was ich dir sage, Frau, und keine Fragen mehr.«


  Er stürmte davon, seine Wangen zitterten immer noch vor Zorn, und stieß roh einen Schwachsinnigen zur Seite, der die Hand eines Stockmannes hielt. Mitten im Lauf hielt er inne.


  »Das muß auch aufhören!« donnerte er. »Alle unsere Idioten werden allmählich homosexuell, halten Händchen mit den Eingeborenen«, sagte er verächtlich.


  »Wie schlau von dir«, erwiderte Silandi mit süßlicher Stimme, »daß du uns sagen kannst, welches Geschlecht die Eingeborenen haben, wo das noch nicht einmal unsere Ärzte wissen.«


  Othman warf einen Blick zu ihr zurück und sah dann auf den Eingeborenen, der dastand wie ein brauner, brüchiger Baum, ungebeugt in Wind und Regen. Er schüttelte rasch den Kopf und setzte seinen Weg an den Strand fort. Als er dort ankam, warf er sich auf die Erde und starrte auf den Regen, der auf den Treibsand fiel und sofort winzige Rinnsale bildete. Die Luft kühlte seine Haut, während er in den Regen sah, der sich wie ein Vorhang zwischen ihn und das ferne Plateau schob. Selbst jetzt, während er in die Wasserwand blickte, spürte er ein sehnsüchtiges Verlangen, das feste Felsgestein der fernen Klippen zu berühren. Am Morgen war er ans Ufer heruntergekommen, noch ehe jemand im Lager wach gewesen war, und die Luft war sehr klar und durchsichtig gewesen. Das Land in der Ferne, das sich wie der Rücken eines Stegosauriers ausnahm, war überdeutlich zu sehen gewesen. Er hatte es intensiv betrachtet und versucht, in seinem Verlangen, es zu erreichen, irgendeinen tieferen Sinn zu entdecken. Was war es, was ihn so anzog? Ein Vogelschwarm kam schlenkernd auf die Insel zugesegelt und fiel, als er sie erreicht hatte, wie von Hand geworfene Papierschnitzel auf einen Busch nieder. Viele Vögel kamen über den Treibsand vom Festland herüber, und Othman beneidete sie alle um ihre Flügel.


  Vielleicht gab es dort drüben zivilisiertes Leben? Eine Rasse intelligenter Stockmänner vielleicht? Nicht solche wie die Kretins hier auf der Insel? Schwachsinnige? Ja, das war es. Deshalb kamen sie so gut miteinander aus, die menschlichen Geistesschwachen und die Eingeborenen. Sie gehörten zur selben Sorte. Aber was machte das schon aus? Am besten, man ließe sie gewähren. Die Stockmänner waren komischerweise keine Herdenwesen. Sie waren zufrieden, wenn sie allein waren. Sie wanderten manchmal im Lager ein und aus, belästigten jedoch niemanden, und kürzlich hatte Othman bemerkt, daß die Schwachsinnigen es sich angewöhnt hatten, ganz allein in den Wald zu ziehen. Bloß gut, daß es dort nichts gab, was ihnen wirklich hätte Schaden zufügen können. Ein oder zwei störende Insekten vielleicht – doch schließlich schienen sie die Schwachsinnigen auch nicht mehr zu belästigen als die Stockmänner. »Es muß wohl an dem faden Blut liegen«, sagte er laut zu sich. »Zu wässerig für ihren Geschmack…«


  Auf einmal, als er auf den Treibsand starrte, sah er eine Bewegung, eine horizontale Bewegung – keine Blase. Die Stelle, auf die sein Blick unverwandt gerichtet war, lag ungefähr einen Meter vom Ufer entfernt. Den Kopf auf die Hand stützend, behielt er den Punkt im Auge und versuchte, eine Form auszumachen. Irgend etwas hatte den Schlamm erzittern lassen – aber was? Nachdem er etwa zwei Minuten lang genau hingesehen hatte, stellte er entsetzt fest, daß er von einem Ring kleiner schwarzer Steine angeblickt wurde, und zwar, so schien es ihm, mit unverhohlener Feindseligkeit.


  »Wa…« Erschrocken machte er einen Satz nach hinten. Die Augen blieben über dem Schlamm schweben, und er kam wieder zu Atem, um sogleich nach einem Stein zu suchen. Er tastete herum, fand endlich einen passenden und schleuderte ihn nach dem Wesen. Der Wurf war schlecht, bisher hatte er es auch noch nicht nötig gehabt, mit Steinen um sich zu werfen. Das Geschoß landete einen halben Meter links von dem Augenring, doch war das nahe genug, denn das Tier war breit und flach. Es glitt mit enormer Geschwindigkeit über den Treibsand davon und war gut und gern zwei Meter breit. Othman mußte an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Wenn es ihn berührt hätte, wäre er in Ohnmacht gefallen. Er ekelte sich vor glatten Tieren.


  Sein Ekel entfachte darauf seine Frustration, denn es wurde ihm klar, daß das Wesen Kurs auf das Festland nahm. Warum konnte ein verabscheuungswürdiger Schlammgleiter das Meer aus Treibsand überqueren, wenn Othman hilflos auf dem festen Boden der Insel sitzen mußte? Während er in trauriger Überlegung dasaß, gesellte sich ein schwachsinniges Mädchen zu ihm, hockte sich rasch neben ihn und blickte auf die brodelnde Öde hinaus. Zwei Menschen, in intellektueller Hinsicht weit voneinander entfernt, dennoch beide menschlich und warmblütig. Ein Ingenieur und eine Idiotin von derselben Welt, dachte Othman, einer so hilflos wie der andere. Das Mädchen eindeutig glücklicher als ihr Zeitgenosse- das Ergebnis ihrer Ignoranz. Othman zitierte laut: »Sieh da, die glückliche Idiotin, es ist ihr einerlei, ich wünschte, ich wäre ein Idiot – vielleicht bin ich es, mein Gott?« Und kein Ingenieur, fügte er bei sich bitter hinzu. Die Idiotin lächelte über die freundliche Behandlung von Othman. Auf einmal rief er laut: »Ingenieur! Natürlich!« Er sprang auf und rannte zum Lager zurück. Bevor er es betrat, verlangsamte er den Schritt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und dann durch die schlammigen Straßen zu schlendern. Er sah seine Frau und seinen Stellvertreter immer noch bei dem Wasserturm. »Jessum, Silandi – ich kenne jetzt unsere Aufgabe. Sie ist mir eingefallen, als ich am Ufer saß. Wir werden eine Brücke zum Festland bauen, einen Damm. Morgen fangen wir an.« Seinen Augen war das Feuer der Begeisterung für das Projekt nicht anzusehen, das er in seinem Inneren spürte. Es war die strenge Übermittlung eines Befehls.


  »Einen… Damm?« Jessum verschlug es die Sprache. »Bei der Entfernung?« Regen rann über ihre Gesichter, als sie ihn anstarrten.


  »Dann brauchen wir eben ein Jahr, oder zwei – oder hundert. Was haben wir denn sonst zu tun?« sagte Othman.


  »Aber unsere Arbeit… die Stadt…« meinte Silandi.


  »Zum Teufel mit der Stadt. Hier handelt es sich um wirkliche Arbeit, um unsere Aufgabe! Ich arbeite jetzt die Pläne aus. Morgen fällen wir Holz.«


  Er ging davon und ließ sie wie versteinert zurück.


  Das Wort lief von Mund zu Mund, in Windeseile. Sie würden einen Damm zum Festland bauen, hatte Othman entschieden. Morgen würden sie anfangen.
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  Um sagen zu können, ob eine Frau wirklich schön ist, muß man sich ihr Gesicht ansehen, wenn sie schläft, wenn alle Lebhaftigkeit aus ihren Zügen geschwunden und ihre Persönlichkeit tief in ihrem Inneren verborgen ist, wenn ihre Augen, die zu verzaubern vermögen, unter zuckenden Lidern versteckt sind und die Wölbung ihres Mundes erschlafft ist. Man muß sie sich ansehen, wenn Wind und Sonne keine Wirkung auf ihrer Haut hinterlassen haben und sie mit weiblicher Kunstfertigkeit keine künstlichen Schönheitsmittel angewandt hat, um dadurch Effekte zu erzielen, die die Natur nicht mit demselben Nachdruck hervorbrachte. Dann muß man sie sich genau und mit Muße ansehen, so wie Othman Silandi ansah, während das Sonnenlicht, Unvollkommenheiten hervorhebend, gelb auf ihre dunkle Haut schien und aus ihrem Gesicht jede Gefühlsregung gewichen war. Jede Frau kann lebhaft sein, kann Blicke auf sich ziehen, in fader Weise hübsch und anziehend sein; sie kann, solange sie voller Leben und Kraft ist, ihr Publikum mit die Sinne verwirrenden Bewegungen faszinieren, die ihr – wie allen ihren Geschlechtsgenossinnen vor ihr – seit Evas Zeiten zu Gebote stehen. Doch nur selten ist eine Frau so schön, daß sie einer so aufmerksamen Betrachtung standhält und ihren Ehemann zu dem Ausruf veranlaßt: »Du mußt wahrhaftig Allahs vollkommenste Schöpfung sein!« Silandi schlug die Augen auf.


  »Das ist Blasphemie – aber es tut mir gut, dich so reden zu hören.« Othman, der sich ertappt sah, zog sich hastig zurück. »Wir fangen heute an«, sagte er in einem Ton, aus dem hervorging, daß Tüchtigkeit das Schlüsselwort während der Bauarbeiten sein würde. »Der Damm tritt ins Leben. Ich möchte, daß Jessum sich den vorhandenen Baumbestand ansieht, um festzustellen, ob wir daraus Pfähle schlagen können. Außerdem möchte ich die Tiefe des Treibsandes an der Stelle untersuchen, wo die natürliche Kammlinie anfängt…« Er griff nach seinem Gewand, aber sie hielt ihn am Handgelenk fest.


  »Du kannst mich nicht in dieser Weise aufwecken und dich dann umdrehen und weglaufen. Eine Ehefrau hat auch ihre Rechte – muß ich sie von dir fordern?«


  Er sah ihr tief in die Augen, aus denen der Schlaf gewichen war. Langsam ließ er das Gewand zu Boden sinken.


  


  Silandi war vom Raumschiff als eine sich ihrer Sexualität bewußte Jungfrau geboren worden. Das heißt, sie war sich ihr während ihrer simulierten Kindheit bewußt geworden: Ein Traum, der für sie Wirklichkeit gewesen war, doch da es ein Traum war, war er nicht zu kontrollieren gewesen und hatte ihre Persönlichkeit mit seinen unerwarteten Drehungen und Wendungen geformt. Ein Traum der Wirklichkeit, wenn man das so sagen kann, vom Raumschiff angeregt, aber in Fahrt gekommen, indem er sich aus dem riesigen Vorrat an Erinnerungen speiste, die auf den Bändern gespeichert waren.


  Ihre Jugendjahre hatte sie auf einer großen Insel vor der Ostküste Arabiens verbracht, die damals unter dem Namen Qalala bekannt war. Von früh an war sie keins von jenen Mädchen gewesen, die sich damit zufriedengeben, zuzugucken und selbst angeguckt zu werden. Sie wollte in Wettstreit treten, besonders mit den Männern, und ihre glücklichsten Augenblicke verbrachte sie auf dem Rücken eines Pferdes. Einmal war sie in den Rennen von Qalala mitgeritten. Das allein ist schon ein Bravourstück, denn die Pferde sind durchweg halbblütige Araberhengste, mehr daran interessiert, untereinander um die Vorherrschaft über eine nicht vorhandene Stutenherde zu kämpfen, als ein Rennen zu gewinnen. Außerdem werden sie ohne Sattel geritten.


  Silandi besitzt ein Pferd, das auf den Namen Sham-san hört, ein robustes, starkgliedriges Tier mit stahlharten Nackenmuskeln. Als sie es zum allerersten Mal reitet, trägt es sie in die Wüste hinaus, und sie muß ihre ganze Energie darauf verwenden, es unter Kontrolle zu halten. Schließlich läßt die Kraft ihrer jungen Arme nach, sie tun ihr von der ununterbrochenen Anstrengung weh, Sham-sans Zügel anzuziehen, und das Tier schnaubt triumphierend, ehe es auf seinen kräftigen Beinen über den heißen Sand und tief in die Einöde jagt. Am Anfang genießt ihr schweißnasser Körper den kühlenden Lufthauch, doch als der Hengst keine Anzeichen von Müdigkeit erkennen läßt, bekommt sie es mit der Angst zu tun. Dampfender Atem zischt dem Tier aus den Nüstern, und seine unbeschlagenen Hufe trommeln wie Explosionen auf den weichen Sand ein. Die Muskeln bewegen sich im Rhythmus des Laufs wie harte Panzer unter dem vom Schweiß glatten Fell, und sein Blick ruht unverwandt auf einem Ziel in tausend Meilen Entfernung. Unter Silandi fließt die Wüste wie ein endloser Fluß aus braunem Sand dahin.


  Zwei Stunden lang trommelt der Hengst mit seinen harten Hufen die hohlklingende Welt, weckt die flinken Lebewesen auf, die die Wüste bewohnen, und veranlaßt sie, in ihre Verstecke zu huschen, weit weg von dem Donner. Am Boden vibriert die Erde, und die Erschütterungen sind noch meilenweit zu spüren. Dies ist vermutlich das größte Ereignis im Dasein vieler dieser niederen Formen, und hinterher ist der Frieden, der sich herniedersenkt, in gewisser Weise eindringlicher als die Ruhe, mit der der Tag begann.


  Schließlich gelangen sie an den Fuß einer Hügelkette, und noch immer trommelt der Hengst den Boden, wenn die Schläge auch weniger musikalisch werden, und ohne Vorwarnung fällt er in Schrittempo. Sein Brustkorb und seine Lunge knarren wie altes Leder.


  Silandi überlegt, daß es wenig Sinn hat umzukehren. Es ist bald Abend, über den faltigen Hügeln ist der Himmel rot, und die Wüstenluft kühlt sich langsam ab, da die Hitze des Tages rasch in die Atmosphäre entweicht. In der Nähe gibt es eine Reihe von Höhlen, die sie als Schulmädchen einmal besucht hat. Sie beschließt, die Nacht in einer von ihnen zu verbringen.


  Von außen sehen die Höhlen düster und zum Fürchten aus, doch rings um die Eingänge und auf den Hängen sind vereinzelt Schafe zu sehen, denn die Hügel bilden das Hinterland der kultivierten Küste auf der anderen Seite des schmalen Wüstenstreifens, über den sie soeben geritten sind. Die Schäfer konnten also nicht weit sein. Sie ruft zweimal. Beim zweiten Mal bekommt sie eine Antwort und steuert in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  Ein kurzer Aufstieg bringt sie, das nunmehr gehorsame Pferd hinter sich herziehend, zum Eingang einer Höhle, in der warm ein Feuer glimmt. Über ihm und fast in Reichweite der Flammen sitzt ein Mann. In Silandis Augen ist er alt, vielleicht fünfundvierzig, mit dunkler Haut, die von dem brennenden Holz geröstet wird. Er trägt eine Lederjacke, rissig und abgetragen, über einer Weste aus Schafsfell, und sein Körper ist massig und schwer wie der eines Kämpfers. Einer der kurzen Ärmel aus Fell ist leer. Auf dem Kopf hat er ein schmutziges Tuch, wie es die Beduinen zu tragen pflegen. Sham-san läßt sich am Stumpf eines ehemaligen Busches festbinden und muß einen durch Zuneigung gemilderten Kniff in die feuchten Nüstern erdulden, weil er seine Herrin weit aus der Sicherheit entführt hat. »Darf ich mich an dein Feuer setzen, Schäfer?« Sie erhält ein Kopfnicken zur Antwort und setzt sich. Ihr Blick bleibt auf die Flammen gerichtet. Sie sprühen blaues und orangefarbenes Licht aus. »Ich bin kein Schäfer, ich bin Soldat«, sagt er. Er richtet einen Stab, den er in der Hand hält, gegen den Himmel und zielt auf einen Stern. Silandi zeigt in die Gegend. »Wem gehören dann alle diese schönen Tiere?«


  Sie bemerkt erst jetzt seinen Patronengurt; er ist leer und übersät mit von Beerensaft durchsetzten Spuckflecken.


  »Ich bin ein Soldat, der Schafe hüten muß. Welches Jahr haben wir?«


  »Wenn du moslemischen Glaubens bist, dann ist jetzt das Jahr 1358«, erwidert sie. Er dreht ihr das Gesicht zu.


  »Sehe ich aus wie ein Ungläubiger? Ich bin einer der Kämpfer des Imam von Jemen. Ein Royalist und Patriot.« Er starrt trübsinnig ins Feuer. »Wir lebten in den Bergen und stürzten wie Falken auf unsere Feinde nieder. Damals war ich jung, und es machte mir nichts aus, daß es kaum Mehl gab und mein Bauch vor Hunger ächzte. Mich interessierte nur der Ruhm – mein Ruhm in den Augen des Imams. Die Revolutionäre hielten die Städte, und darum haben sie gesiegt, die alte Ordnung ausgetrieben und die neue eingesetzt. Aber der Jemen ist geblieben, schön und grün, mit seinen Flüssen, die aufs Meer zueilen, ihre Reise aber niemals ganz vollenden…«


  Sein Kopf schnellt hoch. »Und du fragst mich nach meinem Glauben – hier ist er, hier in der Erde Arabiens!« Er zeigt auf den Schmutz in den Falten seiner ungewaschenen Haut.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Schäfer sind eine Brut, die zu keiner Rasse gehört. Sie ziehen durch die Welt mit einem Gesicht, von der Sonne verbrannt, von den Sternen verbrannt, so wenig auf einer Karte verzeichnet wie ihr Zuhause im Freien.«


  Sein Blick ruht weiterhin auf ihrem Gesicht – seine Augen bewegen sich nicht, und sie fragt sich, ob er überhaupt sehen kann. »Ein Dichter«, erwidert er schließlich. »Ein Dichtermädchen mit einem jungen Dichtermädchenkörper…« Er ist nicht blind. »Bist du hier vielleicht auf der Suche nach einem körperlichen Abenteuer mit einem alternden Soldaten, der Schafe hütet?«


  Sie steht halb auf, ängstlich jetzt, doch er winkt sie nieder und wendet seine Aufmerksamkeit dem Feuer zu. »Hab keine Angst. Ich mache mir nichts aus dem Körper junger Frauen.


  Wenn es so wäre, würde ich wie alle anderen in der Stadt leben. Ich wäre sauber und würde süßlich nach falschen Düften riechen – es gibt in jenen Orten sanftere Frauen als dich, ich weiß. Ich habe da auch einmal gelebt, eine Zeitlang. Aber ich wurde es bald leid, von Hütte zu Hütte zu ziehen. Wußtest du, daß es nicht mehr nötig ist, daß Männer und Frauen zusammen Kinder machen? Man kann Babies sogar in Flaschen machen…«


  »Ich weiß«, antwortete Silandi leise. »Ich bin eins von diesen Kindern. Ich bin Silandi, so wie ich bin, und dies ist ein Traum, den ich durchlebe. Ich weiß, daß mein Körper in diesem Moment in einem Kasten liegt, Zehntausende von Jahren von jetzt entfernt, Lichtjahre weit weg im Weltraum, und du bist nicht wirklich hier, und ich bin nicht wirklich hier… Wir sind Geister, du und ich.«


  »In dem Fall« – um die Augen des Schäfers herum bilden sich Falten –»würde es keine Rolle spielen, wenn wir uns liebten, hier im Schein des Feuers, denn Geister können es ja nicht fühlen, wenn heißes Fleisch miteinander verschmilzt…« Hastig sagt sie: »Es würde eine Rolle spielen, denn für mich ist alles real – und du weißt, daß du kein Geist bist.«


  »Ich bin der Geist dessen, was einst ein Soldat war.« Er spuckt ein geschoßartiges Kügelchen ins Feuer, daß es zischt. »Das bin ich…«


  »Du lebst ganz allein«, sagt sie traurig. »Das tut heute kein Mensch mehr – jedenfalls sehr wenige. Du weißt ja noch nicht mal das Jahr, in dem du lebst. Hast du aufgehört, deine Jahre zu zählen? Du siehst noch nicht so alt aus, als daß du ein Weiser sein könntest.«


  Er dreht sich um und lächelt endlich. »Ich weiß, welches Jahr wir haben – ich wollte nur wissen, ob du es weißt…«


  Später, am Feuer liegend, hört sie, wie er dem Mond ein Salaam zuflüstert – in der traditionellen Manier, in der arabische Moslems sich zu grüßen pflegen. Sie antwortet ihm leise: »Aleikum as salam«, und einen Moment lang ist er verwirrt, und dann sagt er: »Ah, natürlich, du bist die Tochter des Mondes. Du reist durch die Nacht in deinem kleinen schwarzen Kasten…«


  Sie sinken beide in eine Stille, die gelegentlich von einem Schaf gebrochen wird, das einen Stein lostritt, oder von dem Pferd, wenn es ein gelangweilt klingendes und langgezogenes Schnauben ausstößt. Silandi mag die Nacht nicht. Es ist die Zeit, in der sie nicht in der Lage ist, ihre Ängste der Vernunft unterzuordnen. Die Geräusche kommen zu ihr aus allen Ecken der Erde, und in diesen Geräuschen sind die irrationalen Ängste der Lebewesen, die mit ihr sind: das Scharren des Falken auf seiner Stange; der streunende Hundebastard mit seinen Ohren voller Zecken, immer vor etwas davonlaufend – selbst wenn er sich einem Ort nähert, zieht er sich von einem anderen zurück; der Schäfer, der beim Schnuppern seines eigenen freundlichen Schafes erstarrt. Wirkliche Feinde gibt es so wenige, denkt sie, dennoch verbünden sich ihre Schatten mit der Dunkelheit, um über die ganze Welt zu fallen. Nur eins von tausend Geräuschen, bei dem wir aufschrecken, ist jenes, das das Näherkommen des Feindes anzeigt. Nur die Katze scheint zu wissen, welches unter den tausend das eine mißtönende Knacken ist. Sie hört und weiß.


  Die ganze Nacht hindurch horcht sie auf den Schäfer und riecht den starken Tee, den er in einer alten Blechkanne rührt. Sie weiß, daß sie sicher ist, denn obwohl er einst ein Soldat war, ist er jetzt ein Schäfer. Sie liest in seinem Gesicht. Es gibt ein paar Gesichter, die unkompliziert und grob gezeichnet wie Höhlenfresken sind: Gesichter von Schäfern, die niemals so jung wie die neugeborenen Lämmer waren, welche sie sich wie einen Schal um den Hals legen; Gesichter, die in Ewigkeit auf Holzstöcken bleiben, sich räuspernd und spuckend und das Gestrüpp ihrer Bärte durch Grinsen teilend; Gesichter, so wenig einer Rasse zugehörig wie ihr Gewerbe, die stummen Grüße von Männern ausrufend, die allein arbeiten.
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  Der erste Pfahl wurde fünf Tage später gegen Mittag eingerammt. Othman hatte befürchtet, der Grat würde aus festem Gestein bestehen und den Holzpfahl splittern oder stumpf und unbrauchbar werden lassen. Um letzteres zu verhindern, hatte er das eine Ende mit einer Metallmanschette verstärkt, aber es vor lauter Ungeduld unterlassen, am anderen Ende eine Metallspitze anzubringen. Der Pfahl ging mit Mühe hinein, splitterte aber nicht.


  Das Fällen der Bäume wurde nun ernsthaft in Angriff genommen, und der Wald wurde zu einem Tollhaus, in dem herumgeschrien wurde und Bäume krachten, wenn Maschinen die Hartholzgiganten umsägten und unter Aufsicht der Männer ans Ufer des Treibsandes schleppten. »Das ist richtige Arbeit«, sagte einer zum anderen. »Häuser bauen geht zu langsam. Das macht keinen Spaß. Die Bäume fallen schnell und leicht um und außerdem noch für einen guten Zweck. Othman sagt, auf der anderen Seite liegt ein besseres Land zur Gründung einer Stadt – ich bin nicht fürs Inseldasein geboren. Was mich betrifft, hier bekomme ich Platzangst…« Der Mensch ist ein Künstler der Zerstörung, auch wenn seine Absichten anscheinend lauter sind. Es dauert zehn, hundert, tausend Jahre, bis ein Baum gewachsen ist, und zehn Minuten, um ihn zu fallen! Je länger er gestanden hat, desto größer die Befriedigung, wenn er zu Boden geht. Nicht immer, denn der Mensch ist nicht frei von Schuldgefühl – nur dann, wenn es durch die Notwendigkeit gerechtfertigt wird. Doch die Bäume von Jessum würden nicht so schnell sterben, wie Othman später herausfinden sollte.


  Jessum, der Baumeister, warf sich ebenfalls in die Arbeit, denn tapfere Unternehmungen vermögen selbst die schwerfälligste Phantasie zu packen, und Begeisterung und Enthusiasmus speisen sich aus sich selbst. Silandi war von dem Projekt ausgeschlossen, denn für eine Architektin war da kein Platz. Sie schien allerdings nichts dagegen zu haben. Said Rak fuhr damit fort, das Lager zu schützen, das inzwischen eine Stadt geworden war, und lieh gleichzeitig einige seiner Soldaten zum Arbeitseinsatz an Othman aus. Weil Othman Said Rak nicht seiner Position entkleiden wollte, gestattete er dem Polizeiobersten, auch weiterhin Wachposten aufzustellen und Patrouillen ins Innere der Insel auszuschicken. Hätte er alle Männer unter Said Raks Kommando angefordert, hätte er den Elan des Soldaten zerstört, und er brauchte die Unterstützung des treuen, hündischen Said Rak als Sicherheit gegen zukünftige Wirren. Othman wußte, daß sich der erste Sturm der Begeisterung legen würde, wenn die harte Arbeit nicht länger als belebend angesehen wurde und die Langeweile ständig sich wiederholender Aufgaben den Wunsch überwog, ein langwieriges Projekt zu vollenden. Said Rak war nicht der klügste Gefährte, doch solange er das Gefühl hatte, gebraucht zu werden, und keinen Grund, seine Wichtigkeit in Zweifel zu ziehen, würde er wie ein Fels in der Brandung zu seinem Vorgesetzten stehen.


  Einen Monat nach Beginn der Arbeit an dem Damm sprach Said Rak mit Othman über die Eingeborenen.


  »Es gefällt ihnen nicht, daß wir die Bäume umhauen«, sagte er. »Sie behindern die Männer und scheinen auch die Schwachsinnigen dazu anzustacheln.«


  Othman stand gerade am Ende des Dammes, der inzwischen schon ein ganzes Stück in den Treibsand hinausreichte. Am Horizont glänzten schwach die Klippen des Festlandes. Rings um die beiden Männer wurde die Arbeit trotz der Hitze der Mittagssonne fortgesetzt. »Es ist schwer, sich vorzustellen, wie Schwachsinnige dazu ermuntert werden können, irgend etwas zu machen«, entgegnete Othman. »Sie besitzen schließlich nicht den Verstand, um auf Ermunterungen einzugehen… Willst du mir jetzt etwa sagen, daß ihre Intelligenz zunimmt?«


  Auf Said Raks Gesicht trat ein verwunderter Ausdruck, als er über diese Worte nachdachte.


  »Also daran hatte ich gar nicht gedacht – sie scheinen zusammenzuglucken, die Idis und die Stöcke. Bis jetzt habe ich noch keinen von ihnen sprechen hören. Wenn sie intelligenter geworden wären, würden sie dann nicht ein oder zwei Wörter sagen?«


  »Möglicherweise«, meinte Othman. »Ich nehme an, sie machen die Eingeborenen nach – ich kann nicht glauben, daß die sie dazu gedrängt haben, ihre Sache zu unterstützen, auch wenn es eine richtige und gerechte ist…«


  Said Rak sah verblüfft aus, und Othman lächelte zu ihm hinab. »Du findest das überraschend? Daß ich mir darüber im klaren bin, daß die Eingeborenen ohne den Wald heimatlos sind und möglicherweise verhungern, da sie ja von den Früchten leben, die auf den Bäumen wachsen?«


  »Offen gestanden, ja«, erwiderte der Soldat und schob dickköpfig herausfordernd das Kinn vor. Othman wußte, daß es Said Rak Spaß machte, leicht insubordinat zu sein, wie der Soldat das ausdrückte. Er war sich bewußt, daß es dem Mann ein Gefühl der Befriedigung verschaffte, in der privilegierten Position von Othmans vertrautem General zu sein, und zu seinem Vorgesetzten offen zu sein, war eines jener Privilegien, auf denen Said Rak schnell herumtrampeln würde, kämen die Worte aus einem anderen als seinem eigenen Mund. Nur er als rechte Hand (und vielleicht Jessum als Berater) durfte seine Gedanken dem großen Mann gegenüber aussprechen.


  »Nun, es überrascht mich auch«, bemerkte Othman. Das bekam Said Rak nicht mit, da er im selben Moment zur Seite getreten war, um einen Arbeiter zum Kran durchzulassen, der ein zehn Meter langes Kabel herunterließ, mit dem zwei Pfähle zu einem Schrägbalken verbunden werden sollten. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er schließlich.


  »Ich meine«, brummte Othman, »daß es meine Frau war, die mich auf diese Tatsache aufmerksam gemacht hat.« Darüber erlaubte Said Rak sich ein Lächeln.


  Othman fuhr fort: »Ich bin mir jedoch meiner Pflicht bewußt, und wir werden bestrebt sein, alle die Idioten auf dieser Insel zu veranlassen, sich uns anzuschließen. Sie werden auf dem Festland zweifellos einen Ersatz für das finden, was diese Insel ihnen bietet.«


  Genau in dem Augenblick zerriß ein Angstschrei die Luft, und alle hörten auf der Stelle auf zu arbeiten, als man feststellte, daß der Mann, der den Schrei ausgestoßen hatte, ungefähr einen Meter vom Ende des Dammes entfernt bis zu den Achselhöhlen im Treibsand steckte. »Schnell«, rief Said Rak. »Den Kran…« Jemand begann, das Kabel des Krans mit der Hand zu dem rasch versinkenden Arbeiter zu dirigieren. Es handelte sich um den, der vor wenigen Minuten an Othman und Said Rak vorbeigegangen war.


  »Hilfe«, ertönte es aus dem weißen, kreisrunden Gesicht – das war alles, was jetzt noch von dem Körper zu sehen war. »Nicht strampeln – greif nach oben«, drängte Othman. Das Kabel mit den Seilschlingen hing genau über dem Kopf des Versinkenden. Er brauchte nur vorsichtig einen Arm auszustrecken und die sich anbietenden Schlingen zu packen, und er wäre in Sicherheit gewesen. Der Arm kam hoch, schwarz und klauenartig, und Finger griffen nach dem Seil. Die Bewegung war jedoch zu hektisch. Das von Angst gezeichnete Gesicht verschwand unter die Oberfläche. Die zupackenden Finger streiften das Seil, brachten es zum Schwingen und fielen dann wieder in den Treibsand zurück. Jeder, der zusah, wußte, daß Panik den versinkenden Mann ergriffen hatte. Er hatte sich unter der Oberfläche abgemüht und versucht, den Kopf wieder aus dem Treibsand herauszubringen, und dabei das Rettungsseil vergessen, das nun Zentimeter über dem Schlamm hing.


  »Schafft einen Greiferkran her, schnell«, rief Othman. Keiner rührte sich. Der Mann war so gut wie tot. »Los!« schrie Othman. Jemand löste sich aus seiner Erstarrung und kletterte in die Kabine eines Greiferkrans, um ihn dann auf den Damm hinauszufahren. Said Rak heftete den Blick auf die Stelle, an der der Mann verschwunden war, und dirigierte den geöffneten Greifer langsam nach unten. Es konnte passieren, daß sie den Mann mit den schweren Klauen des Greifers umbrachten, aber ohne den Versuch wäre er mit Sicherheit eine Leiche. Der Greifer senkte sich in den Treibsand, und als der Kranführer merkte, daß er den festen Boden berührte, schloß er ihn und zog ihn schnell nach oben.


  Während hundert Augenpaare auf ihn gerichtet waren, schwenkte er den Greifer über den Damm und öffnete ihn. Heraus strömte Schlamm, der auf einmal lebendig wurde, weil in ihm etwas zappelte. Als der Sand, eine gelblichschwarze Lava, über den Rand des Dammes glitt, traten die Hoffnungsvollen an den sich bewegenden Mittelpunkt heran, um allerdings schnell wieder zurückzutreten, da ein grotesk aussehendes, knolliges Wesen, das von der Form her eher einem Kraken ohne Fangarme als einem Menschen ähnelte, seinen plumpen Körper schwerfällig auf den Rand des Dammes zu bewegte, in den Treibsand fiel und aus dem Blickfeld sank. Es sollte keine Rettung geben. Yussuf, ein gemeiner Soldat, war tot.


  Als Silandi die Frage auf ihn abfeuerte, spürte Othman tief im Inneren heftigen Verdruß.


  »Wie ist das passiert? Es hätte jemand aufpassen und bereit sein sollen, ein Rettungsseil auszuwerfen.«


  Othman gab geduldig Antwort. »Man kann Unfälle nicht dadurch verhindern, daß man hinterher sagt, was hätte getan werden sollen. Natürlich, in Zukunft stellen wir jemanden mit einem Rettungsseil auf. Mit der Möglichkeit, es könnte einer ausrutschen – wenn er überhaupt ausgerutscht ist –, hat doch keiner gerechnet. Außerdem« – er verteidigte sich schon wieder- »haben wir das Seil ja auch so schnell wir konnten herbeigeschafft. Er war ja in Sekundenschnelle verschwunden…«


  »Du hattest die Verantwortung. Jetzt haben wir nicht nur einen Toten, jetzt haben wir auch eine Witwe.«


  Othman knirschte mit den Zähnen, und Said Rak, der dabeistand, zog sich verlegen zurück.


  »Das kannst du nicht aufrechterhalten, Silandi. Ich bin nicht dafür verantwortlich, daß wir jetzt eine Witwe unter uns haben – ich habe den Mann nicht darum gebeten zu heiraten. Wenn sie ein leichtes Mädchen ist, dann verheirate sie mit einem der geistig Zurückgebliebenen, dann kann sie keinen Ärger machen. Eine Frau, die sich mit Männern herumtreibt, aber einen eigenen zu Hause hat, ist für die anderen Frauen nicht so ein rotes Tuch – bei einer Witwe geht man davon aus, daß sie einen ungerechtfertigten Vorteil hat und Ärger macht, wie du zu verstehen gegeben hast.«


  Er war sich darüber im klaren, daß er hier einen wunden Punkt angesprochen hatte, und Silandi entgegnete, nicht heftig, wie er erwartet hatte, sondern mit gekränktem Unterton.


  »Du weißt doch, daß ich es nicht so gemeint habe«, sagte sie. »Ich weiß«, fauchte er zurück. »Du wolltest, daß ich mich schuldig fühle, daß ich mir eine Witwe auf die Schultern lade. Nun, das werde ich nicht tun – persönlich akzeptiere ich, daß ich als Führer dieser Gemeinschaft letzten Endes für alles verantwortlich bin, doch eine persönliche Verantwortung übernehme ich nicht. Ich werde jemanden ernennen, der sich um die Sicherheit zu kümmern hat, und damit ist meine Rechtfertigung beendet. Du hast keine echte Funktion im Zusammenhang mit dem Projekt – gut, von nun an wirst du dich also um alles kümmern, was mit der Sicherheit zusammenhängt. Wenn in Zukunft jemand stirbt, wirst du dafür verantwortlich sein. Und jetzt halte mich nicht länger auf, mach dich an die Arbeit.«


  Er sah, daß sie mit den Tränen kämpfte – wahrscheinlich spürte sie ihre Ohnmacht –, aber er empfand kein Mitleid. Das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Wenn sie ihn nicht angegriffen hätte, hätte er nicht zurückgeschlagen.


  Nach einer Weile sagte sie zu ihm mit gefaßter Stimme: »Ich brauche unbedingt ein paar Leute, die mir bei der Durchführung meiner Aufgabe helfen.«


  »Wende dich deswegen an Said Rak«, ließ er sie barsch wissen. »Ich betraue ihn mit allen Personalangelegenheiten. Je mehr ich delegiere, desto leichter fällt es mir.«


  Der in Rede stehende Mann, der zwischen den Bäumen gestanden hatte, trat eilfertig näher, als er seinen Namen hörte, und fing sofort an, mit Silandi Einzelheiten zu besprechen. Ohne sich darüber im klaren zu sein und vermutlich das Gegenteil beabsichtigend, verbreiterte Said Rak die Kluft zwischen den beiden. Hätte er noch ein paar Augenblicke verstreichen lassen, damit Ruhe eintreten konnte, ehe er sich körperlich zwischen sie stellte, hätte einer von beiden vielleicht eine nachgiebigere Haltung eingenommen. Vielleicht hätten sie sich umarmt und das Einvernehmen zwischen sich wiederhergestellt. Jetzt konnten sie es nicht mehr, jetzt war eine Barriere zwischen ihnen aufgerichtet. Damit nahm eine lange währende Fehde ihren Anfang.


  


  Jessum betrachtete aufmerksam die Hänge der höchsten Erhebung auf der Insel – eines Berges, der sich tausend Meter über den Spiegel des Treibsandes erhob. Die Hänge waren dicht bewaldet, und die Bäume dort würden sich gut für den Damm eignen. Stockmänner hatten sich dort jedoch zahlreich versammelt und standen so nahe bei einem Baum, daß sie nicht mehr sicher waren. Der Baum sollte gefällt werden. Jessum hatte nicht die Absicht, einen von ihnen zu verletzen, und wollte Othman vorschlagen, auf dem schmalen Fortsatz der Insel eine Art Reservat mit hohen Drahtzäunen ringsherum für die Eingeborenen und die Schwachsinnigen einzurichten. Es war unmöglich, vernünftig zu arbeiten, wenn sie in Gruppen in dem Gebiet herumstanden, wo gefällt werden sollte. Sie gingen zwar weg, wenn man ihnen gut zuredete, aber das dauerte alles zu lange, und Othman wartete ungeduldig auf Nachschub. Der große Baum sollte umgelegt werden, und mehrere Schwachsinnige und Eingeborene hatten damit begonnen, unentwegt um seinen Stamm herumzulaufen.


  »Gut«, wandte sich Jessum seufzend an Hinna, seinen Stellvertreter, »scheuch sie weg.«


  Genau in dem Moment wurde er über Funk angerufen. Es war Othman. »Komm ans Ufer herunter, Jessum. Wir haben da vielleicht etwas.« Die Stimme klang aufgeregt.


  Jessum sprang sofort auf einen Traktor und rief Hinna über die Schulter hinweg zu, mit der Arbeit fortzufahren. Er würde bald wieder zurück sein. Der Traktor sprang an, und er steuerte ihn den Abhang hinab. Als er am Treibsand ankam, stand so ungefähr die ganze Stadt am Ufer. Alle starrten über das Meer zum fernen Festland hin. Jessum trat zu Othman.


  »Was ist denn los?« fragte er und versuchte festzustellen, worauf die anderen denn eigentlich den Blick richteten. »Ist da ein Fahrzeug oder etwas in der Art?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Othman. »Jemand hat gemeldet, vor einer Weile da draußen ein Objekt gesehen zu haben. Wir sind nicht sicher, um was es sich handelt, aber es könnte ein Fahrzeug vom Festland sein. Offenbar kommt es von Zeit zu Zeit an die Oberfläche.«


  »Wie oft wurde es gesehen?«


  »Zweimal. Jedesmal ist es näher gekommen, aber es ist schwierig, Größe oder Entfernung festzulegen, weil es immer nur für wenige Sekunden auftaucht – da!« rief er, und seine Handbewegung und sein Ausruf wurden am ganzen Ufer nachgemacht. Draußen auf dem Treibsand war für den Bruchteil einer Sekunde ein schwarzer Umriß sichtbar gewesen. »Ich habe es gesehen – und du? Hast du es gesehen, Jessum?«


  »Ja, ich habe es gesehen, aber es schien nicht sehr groß zu sein«, meinte Jessum wenig begeistert. »Wie du weißt, gibt es da draußen ja Tiere – Lebewesen dieses Planeten. Vielleicht sollten wir etwas vorbereiten – keinen Empfang, sondern ein paar Abwehrwaffen.«


  Othman nickte. »Daran habe ich schon gedacht. Said Rak hat seine Soldaten am ganzen Ufer aufgestellt. Auf mein Zeichen hin eröffnen sie das Feuer, doch es ist ja möglich, daß es sich um eine Art Botschafter vom Festland handelt, meinst du nicht?«


  »Möglich ist das natürlich, aber wahrscheinlicher scheint mir zu sein…«


  »Warten wir ab«, sagte Othman entschieden.


  Sie standen viele Minuten da und warteten auf das Wiederauftauchen des Objektes. Als sie der Warterei gerade überdrüssig wurden, stiegen Gasblasen aus dem Meer auf, eine kleinere ungefähr fünfzig Meter von der Insel entfernt. Als sie zerplatzte, stieß eine der Frauen in der Menge einen Schrei aus. Denn was aus ihr herausfiel, war der vom Schlamm geschwärzte Leichnam Yussufs, dessen Arme, als er wieder versank, in die Höhe gereckt waren und dessen Hände sich über dem Kopf berührten. Die Strömungen und Gase und Kanäle, die den Treibsand ununterbrochen aufrührten und in Bewegung hielten, hatten Yussuf im Tode das Tanzen gelehrt.


  »Gott steh uns bei«, flüsterte Jessum mit bleichem Gesicht, als die Menge in ein Wehgeschrei ausbrach.


  »Der Teufel soll den Kerl holen«, meinte Othman mit gesenkter Stimme. »Habe ich nicht schon genügend Sorgen, ohne daß der hier wieder auftaucht und uns belästigt? Jetzt fangen sie doch alle an und erfinden Spukgeschichten über den Treibsand.«


  Er ließ Jessum stehen, der immer noch auf die Stelle starrte, wo die groteske Erscheinung aufgetaucht war, und suchte Said Rak; der Soldat war da, wo Othman ihn verlassen hatte. »Hast du das gesehen?« sagte er leise zu Said Rak. »Ja.«


  »Gut, wenn ihr, du oder einer deiner Männer, ihn das nächste Mal seht, dann möchte ich, daß ihr ihn in Stücke schießt. Daß ihr ihn vernichtet, hast du verstanden?«


  »Aber der Körper? Vielleicht will die Witwe…«


  »Tu es«, befahl Othman. »Sie wird das schon begreifen. Ich lasse Silandi mit ihr sprechen. Der Mann ist tot, und ich will nicht, daß er hier wie eine gespenstische Erscheinung aus einem Alptraum auf und nieder hüpft und die Leute zu Tode erschreckt. Es wäre ja nicht so schlimm, wenn er nicht aller Welt zuwinken würde, als würde er sich köstlich amüsieren…« Said Rak fand das nicht zurrt Lachen. Er nickte bloß und schluckte trocken.
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  Es wurde wärmer. Fdar fühlte, wie jeder Morgen sich träge in den Himmel hinaufzog – genau wie dieser heiße, schwüle Morgen, an dem sich ihm die Luft schwer wie ein nasses Tuch auf die Haut legte. Er lag auf einem kleinen Hügel im Gras und blickte auf die geschäftigen Ameisen herab. Die Ameisen waren dabei, eine Brücke über den Treibsand zu bauen, die irgendwann die Insel mit dem Festland verbinden würde. Die Eingeborenen fanden das schlecht, und da er jetzt einer von ihnen war, fand er das auch. Irgendwie wußten seine Freunde, was auf der anderen Seite war, und wollten nichts damit zu tun haben.


  Er selbst wußte zum Beispiel durch die Verhaltensmuster eines Vogels, der tief im Hinterland aus einem Fluß Wasser getrunken hatte, daß es dort Köpfe ohne Körper gab, die fleischfressende Insekten sauber abgenagt hatten. Diese Köpfe, menschliche Schädel, waren dem Vogel zufolge auf Äckern gepflanzt und sangen morgens, mittags und abends Todesgesänge, ohne Pause, nur hin und wieder die Lautstärke ändernd. Manchmal waren die Gesänge hoch, schrill und ohrenbetäubend laut. Andere Schädel summten leise und melancholisch und blickten dabei traurig in den Nebel, der aus dem Fluß aufstieg. Fdar wollte so etwas nicht sehen. Er war etwas böse auf die Leute aus dem Raumschiff. Sie taten nichts anderes, als auf die Vernichtung der Eingeborenen und ihre eigene Vernichtung hinzuarbeiten. Sie sägten die hohen Bäume ab, die ihrerseits die kleineren Pflanzen vor dem strengen Frost im Winter und der heißen Sonne im Sommer schützten. Bald würde es keine Pflanzen mehr geben, von denen man sich ernähren könnte, besonders wenn der Sommer einsetzte und den Boden austrocknete. Es würde keinen Schatten mehr geben für die Büsche, die Beeren und Früchte trugen. Es war alles sehr schlecht. Der Schwachsinnige stand auf und verließ seinen Schlafplatz, um durch das Unterholz zu wandern. Er kannte eine Stelle, wo honigerzeugende Insekten ihr Nest gebaut hatten, und er freute sich auf den Honig zum Frühstück. Um zum Stock zu gelangen, mußte er durch die Stadt gehen. Er lief auf die verschiedenen Gebäude zu, von denen die meisten aus kühlem Gestein gefertigt waren, das vom Raumschiff mitgebrachte steinschneidende Geräte herangeschafft hatten. Vielarmige Baumaschinen waren den Anweisungen von Architekten und Baumeistern gefolgt und hatten einen Mischmasch aus traditionellen und modernen Gebäuden errichtet. Da waren die flügelförmigen Dachkanten der Nach-Ölära aus Preßglas, als dem Mittleren Osten das Geld ausging, nicht aber die Ideen. Da war die halbfertige Kopie des Löwenhofes aus einem Palast des 11. Jahrhunderts, und da waren in einem kleinen Privathaus die Stuckverzierungen einer späteren Epoche. Nichts war fertig – die Arbeit an den Gebäuden war eingestellt worden, als man mit dem Bau des Dammes begonnen hatte, und da Handwerker und Maschinen je nachdem, an welcher Stelle sie am nötigsten gebraucht wurden, von einer Arbeit zur anderen wechselten, war kein Gebäude richtig bezugsfertig, obgleich die meisten bewohnt waren. Fdar taten die Einwohner der Stadt leid – es gab keine Harmonie unter ihnen, und in ihnen auch nicht. Sie machten das in der Art und Weise deutlich, wie sie miteinander kämpften und wie sie sich in der Öffentlichkeit aufführten. Lärm und wildes Gebaren, das war es, was die Straßen der Stadt füllte.


  Er ging gemächlichen Schrittes hindurch, wurde von einigen der Frauen betätschelt und angelächelt, von anderen stirnrunzelnd betrachtet. Eine bunte Mischung von Reaktionen.


  Am Ende der Stadt traf er einen anderen Schwachsinnigen und tauschte mit ihm Gedanken aus. Es war ein Mädchen, großbusig und mit wunderschönem lockigem Haar, das ihm bis auf die Hüften hing. Er ließ seine Finger durch das Haar gleiten und spürte die Verhaltensmuster. Sie erregten ihn. Doch er brach ab, weil das Mädchen hochschwanger war – es wäre zu unsicher gewesen, sich jetzt noch zu lieben. Bald würde sie einen Vertreter der zweiten Menschengeneration auf dem Planeten zur Welt bringen.


  Als Fdar den Honigstock gefunden hatte, steckte er die Hand zwischen die wimmelnden Insekten, die darob aus dem Einflugloch quollen wie Flüssigkeit über den Rand eines Topfes. Sie ließen sich auf seinem Handgelenk nieder, doch nur für einen Augenblick, auch wenn seine Finger Honig aus ihrem kostbaren Vorrat schöpften.


  Fdar untersuchte die klebrige Masse, ehe er sie dem Mädchen anbot. Lächelnd füllte es sich den Mund mit Honig.


  


  »Was haben sie im Mund?« wollte Jessum von Said Rak wissen. Der schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, sie haben sich irgendein Kraut verschafft, das sie kauen. Sie behaupten, sie würden sich dadurch wohl fühlen – es macht einen klaren Kopf, habe ich mir sagen lassen.« Jessum sah sich die Arbeiter mit den aufgeblähten Backen an und bezweifelte die Richtigkeit dieser Erklärung. Sie hatten schwere, hängende Augenlider und bewegten sich lethargisch.


  »Schaff mir einen Experten heran«, polterte Jessum. »Jemanden, der mir sagen kann, womit diese Dummköpfe sich umbringen.« Said Rak schickte einen seiner Männer los, um einen Arzt namens Malek zu suchen, der gleichzeitig leidenschaftlicher Biologe war. Er reagierte auf Jessums Forderung, vor ihm zu erscheinen, indem er gesetzten Schrittes herankam, womit er zum Ausdruck bringen wollte, daß er als Arzt nicht daran gewöhnt war, aus anderen als medizinischen Gründen gerufen zu werden, schon gar nicht von einem Mann, dessen Arbeit darin bestand, Steine aufeinander zu setzen. Malek war Naturwissenschaftler, ein Baumeister des Körpers, und er gefiel sich immer noch darin, die Idee aufrechtzuerhalten, daß die chemischen Maschinen, die die Seele des Menschen beherbergten, einen gewissen mystischen Anflug erforderten, der über das Verständnis des gewöhnlichen Menschen hinausging. Er hatte kaum wirklich etwas zu tun, weil die medizinischen Instrumente im großen und ganzen in der Lage waren, Beschwerden ohne seine Hilfe zu diagnostizieren und zu behandeln. Er stand eigentlich nur für den Fall eines mechanischen Versagens dabei, doch keiner hätte gewagt, ihn darauf hinzuweisen. Schließlich war man auf die Hilfe dieses Mannes angewiesen, wenn die Automaten wirklich einmal versagten, und ihn mit Kränkungen zu überschütten, war nicht die richtige Art und Weise, den Boden für eine mitfühlende Behandlung zu bereiten. »Bitte?« wandte er sich hochmütig an Jessum.


  Ein Baum krachte zu Boden, bevor Jessum antworten konnte, doch als er sicher sein konnte, auch gehört zu werden, sagte er: »Doktor, wir brauchen deine Hilfe – deine Sachkenntnis bei der Identifizierung dieser Pflanze.« Jessum zeigte ihm ein paar kleine gezackte Blätter. Das war die richtige Art der Annäherung. Das Interesse des Arztes war sichtlich geweckt.


  »Selbstverständlich, selbstverständlich«, erwiderte er, »aber ich muß sie mitnehmen. Ich mache dich später mit meiner Meinung bekannt, wenn ich erst einmal meine Handbücher konsultiert habe. Die Pflanze muß natürlich nicht unbedingt aufgeführt sein. Allerdings ist ein Teil der Flora auf dieser Insel mit Pflanzen auf der Erde verwandt. Es gibt eine ganze Reihe von Unterschieden, doch im Grunde ist Holz Holz und Gras Gras. Ich werde diese Blätter auf ihre chemische Zusammensetzung hin analysieren und dir ein irdisches Äquivalent dafür bieten.« Sein pompöses Gehabe irritierte Jessum, aber er lächelte und dankte dem Doktor, der seinen übergewichtigen Leib wieder der Stadt zu lenkte. Jessum wandte sich nun an einen in der Nähe stehenden Mann. »Du, kannst du bitte einmal herkommen?« Der Mann tat, worum er gebeten worden war.


  »Wie heißt du?« erkundigte sich Jessum. »Abdullah.«


  »Also, Abdullah, ich möchte, daß du mir erzählst, wie du darauf gekommen bist, die Blätter von Bäumen zu kauen.«


  Der Mann machte ein verlegenes Gesicht und sah sich nach Hilfe für die Beantwortung der Frage um, aber keiner seiner Freunde sprang ihm bei. Sie hielten die Köpfe klugerweise gesenkt und vertieften sich in ihre Arbeit.


  »Ich weiß es nicht«, meinte er endlich.


  »Spiel hier nicht den Blöden, Mann«, fuhr Said Rak ihn an. »Das mußt du doch wissen. Was ist denn, wenn die Blätter giftig sind?« Abdullahs Gesicht hellte sich auf. »Aha, die Erleuchtung!« murmelte Jessum.


  Der Mann erwiderte: »Ich habe gesehen, wie ein anderer sie kaute.«


  »Hol ihn her«, befahl Jessum, der das Gefühl hatte, daß dies eine lange und lästige Angelegenheit werden würde.


  Schließlich stellte sich heraus, daß man die Schwachsinnigen beobachtet hatte, wie sie das Kraut kauten, und da es ihnen bekommen war und sie offenbar wußten, welche der Pflanzen des Planeten gut schmeckten, hatten es ihnen die Bewohner der Stadt nachgemacht. »Zumindest haben wir jetzt herausgefunden, wie es ihnen in den Mund gekommen ist«, erzählte Jessum später Othman in dessen Haus. »Vielleicht kann uns unser Doktor nachher erzählen, um was es sich handeln könnte – wenn ich das auch trotz seines Optimismus bezweifle. Es gibt keinen Grund, weshalb dieser Planet nicht in der Lage sein sollte, in seinen Pflanzen eine vollkommen fremde chemische Zusammensetzung hervorzubringen.«


  Othman runzelte die Stirn, während er in seinem hohen Holzsessel saß, der es ihm ermöglichte, aus dem Fenster zu blicken und den Fortgang der Arbeiten am Damm zu überwachen.


  »Irgendwie kommt es mir bekannt vor«, erklärte er. »Etwas aus meiner Kindheit – es fällt mir bestimmt wieder ein. Wie geht es heute mit der Arbeit?«


  »Nicht schlecht.« Jessum sah sich in dem unordentlichen Zimmer um und blickte dann auf die dunkle Gestalt, die in dem Sessel vor sich hin brütete, den schwarzen Bart mit den Doppelspitzen wie einen Fischschwanz auf der Brust. Ein Falke kauerte auf der Rückenlehne des robusten Sessels, so still, als würde er schlafen. Sein Blick war ausdruckslos auf Jessum gerichtet. Hier und da lag auf dem Fußboden und auf den Möbeln Vogelmist.


  »Wo ist denn Silandi heute?« fragte er. Othman stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase. »Weg.«


  »Weg? Wohin?«


  »Überall, wo ich nicht bin, um es mit ihren eigenen Worten zu sagen. Wir haben uns wieder einmal über das Fällen der Bäume gestritten. Sie hat mich verlassen, für immer, sagt sie. Ich glaube, ich habe sie weggeschickt – ich kann mich hinterher nur mit Mühe an das erinnern, was ich gesagt habe, wenn wieder einmal eine dieser heftigen Streitereien vorbei ist, die wir anscheinend immer haben. Ich bin jedenfalls froh, daß sie weg ist. Das wird mir mehr Zeit lassen, mich auf den Damm zu konzentrieren…« Jessum schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Das wird auf die Leute keinen guten Eindruck machen.«


  Der Führer schien darüber nachzudenken, und Jessum blieb klugerweise still. Endlich erwiderte Othman: »Sie brauchen es nicht zu erfahren – solange sie sich keinen Liebhaber nimmt, können die Leute nur vermuten, in welcher Lage sie sich befindet. Ich werde mich nicht von ihr scheiden lassen – das würde nur Aufmerksamkeit erregen und vielleicht sogar einen Trend in Gang setzen. Ich brauche Ruhe im Lager…« Er nannte es immer noch Lager, dachte Jessum, obgleich es die Stadt nach der Erdzeituhr des Computers schon mehr als achtzehn Monate gab. Der Mann war wirklich ein Beduine, mit dem Blut eines neugierigen Reisenden in den Adern. Was würde geschehen, wenn der Damm das Festland mit der Insel verband? Er reichte jetzt beinahe schon bis zur Hälfte hinüber. Eine Expedition ins Innere des Festlandes? Zweifelhaft, dachte Jessum. Wenn Othman dann noch etwas damit zu tun hätte, würden sie alle die Stadt räumen – Kamele, Pferde, Hunde und Enten eingeschlossen. Jessum war stolz auf die Stadt – einen Großteil davon hatte er selbst gebaut. Nun ja, berichtigte er sich, halb gebaut jedenfalls. »Übrigens, Jessum«, sagte der Anführer aus der Tiefe seines Sessels heraus, »ich habe beschlossen, daß wir ein Fest veranstalten. Wir haben den Damm jetzt ungefähr zur Hälfte fertig, und ich möchte, daß die Begeisterung der Leute für das Projekt wieder etwas aufgefrischt wird – in letzter Zeit haben sie ziemlich nachgelassen…« Der Baumeister verteidigte seine Arbeiter.


  »Ja, stimmt, aber die Hitze – es wird heißer, weißt du? Und dann das weiche Holz, das wir benutzt haben, das hat uns wochenlang aufgehalten – ich muß immer noch drei Mann abstellen, die nichts anderes zu tun haben, als die Stämme von den Schößlingen zu befreien.« Anfangs hatten sie sich kaum um die Holzart gekümmert, die sie verwendeten, solange sie fest genug war und in den Untergrund eindrang. Zum Nachteil für das Projekt war der Treibsand jedoch außerordentlich fruchtbar, und das frisch geschnittene Holz, noch nicht abgelagert, begann fast augenblicklich neue Wurzeln zu schlagen. Dann trieb es grüne Knospen, neue Zweige bildeten sich, und die Notwendigkeit, die schneller wachsenden Arten auszutauschen, ließ die hauptsächliche Arbeit für mehrere Monate zum Stillstand kommen. Das war ein schwerer Schlag für Othman gewesen, der damit gerechnet hatte, den Damm innerhalb weniger Monate fertigstellen zu können. Und jetzt hatte sich das, was zu Anfang ein schnurgerades Kunstwerk zu werden versprach, in eine Berg-und-Talbahn verwandelt, weil einige Pfähle schneller wuchsen als andere. »Was denn für ein Fest?« fragte Jessum, der so schnell wie möglich vom Thema Arbeit wegkommen wollte.


  Ohne genau zu wissen, wovon er sprach, erwiderte Othman: »Ein Ramadan-Fest – was immer das sein mag. Ich erinnere mich, wie wir es gefeiert haben, als ich noch ein Junge war, weiß aber nicht mehr, um was es eigentlich ging…«


  »Ramadan?«


  »Ja, der neunte Monat. Ich habe intensiv darüber nachgedacht und bin lediglich zu dem Schluß gekommen, daß es irgendeine religiöse Bedeutung hat, über die wir unwissend bleiben sollen.« Diese Bemerkung eröffnete ihrer Unterhaltung ein neues Feld. »Ist dir eigentlich schon einmal in den Sinn gekommen, wie wenig wir über Allah wissen? Wir wissen, daß er der einzige Gott ist, und wir wissen von dem Propheten, aber wenn ich versuche, tiefer zu blicken, dann ist es so, als würde ich in ein blendendes Licht sehen – ein Licht, so hell wie eine Sonne, nur näher als man jemals an einen Stern herankommen würde, beinahe in Reichweite. Ich kann spüren, daß da noch etwas anderes sein muß außer dem Licht, doch das ist durch Helligkeit abgeschirmt, und je intensiver ich zu sehen versuche, was es ist, desto blinder werde ich.«


  »Wir besitzen eine Religion, verstehst du, Jessum, wir glauben an Gott, aber die Fallstricke, die eine Religion braucht, damit ihr Feuer in der Seele nicht erlischt, die haben wir nicht. Wenn ich glauben würde, daß Bäume Götter sind und eine unsterbliche Seele haben, was die Eingeborenen anscheinend glauben, dann hätte ich ein Bild, eine Form, die ich verehren könnte. Ich hätte die Einzelteile der Gottheit, die Borke, den Ast, das Blatt, und die könnte ich studieren und heilighalten. Ich hätte einen Ort zum Beten – das Gehölz auf dem Hügel vielleicht, das einen makellosen Kreis bildet…«


  »Wir haben es letzten Monat abgeholzt«, unterbrach ihn Jessum sachlich, wenn auch pietätlos.


  Othman überging diese Bemerkung, mit der er von seinem Turm heruntergeholt werden sollte.


  »Es stimmt, ich habe die kleine, stille Moschee, die Silandi als Wasserturm zu verkleiden versucht hat, doch wo sind die anderen Ausschmückungen einer Religion, wo ist die Kunst, Jessum? Das meine ich.« Er schlug mit der Hand heftig auf die Sessellehne, und der Kopf des Falken schnellte ängstlich in die Höhe.


  »Die Kunst, Jessum? Wo sind die alten Teppiche, die wunderschönen, in Leder gebundenen Bücher mit den ausgeklügelten Mustern auf dem Einband, die Mosaiken, das goldene Drum und Dran einer schönen Religion? Ich kannte das alles in meiner Jugend, ich habe es gesehen. Aber in meiner Erinnerung ist es verschwommen, hat keine feste Gestalt. Sind es diese Dinge, die ich im Licht verborgen spüre, Jessum? Könnten wir sie nachmachen? Oder sollten wir rings um unseren Gott und seinen Propheten eine neue religiöse Kunst entwickeln? Eine neue Religion?«


  »Aber Kunst entsteht aufgrund einer Tradition, und bis jetzt haben wir noch keine Tradition – alles, was wir haben, ist aus etwas Neuem heraus gebildet. Man hat uns vor dieser Reise um etwas beraubt, Jessum. Ehe unsere Embryos in ihre Kästen aus rostfreiem Stahl gesteckt wurden, haben die Absender uns etwas weggenommen, was eine gewisse Stabilität sichergestellt hätte – nämlich unsere Kunst.«


  Jessum sagte nichts. Othman verfiel hin und wieder einmal in diese tiefen Grübeleien darüber, was sein oder nicht sein sollte. Das muffige, kahle Zimmer, in dem er lebte, hob seine Stimmung auch nicht gerade – höchstwahrscheinlich drückte es sie sogar.


  »Soll ich Silandi bitten, dafür zu sorgen, daß die Frauen ein paar Teppiche weben?« fragte Jessum schließlich.


  Othman setzte sich rasch auf, als würde er aus einer tiefen Trance erwachen.


  »Genug davon«, sagte er. »Du solltest dich wieder ums Bäumefällen kümmern. Warum bist du überhaupt hier?«


  Überrascht meinte Jessum: »Ich bin hergekommen, um dir von dem Kraut zu erzählen, das die Arbeiter kauen.« Von der Tür her war ein Geräusch zu hören, und Malek, der Arzt, trat, entschuldigend hustend, un-eingeladen herein. Er hatte ein erfolgverkündendes Lächeln auf seinem runden Gesicht.


  »Raus!« befahl Othman. »Warte, bis ich dich zum Eintreten auffordere.«


  Das Lächeln des Arztes verschwand, und er wandte sich zum Gehen. »Warte«, sagte Jessum schnell. »Ich habe ihn herbestellt, Othman. Er hat uns etwas zu sagen. Doktor?« Er bedachte ihn mit einem gewinnenden Lächeln und legte ihm ermutigend eine Hand auf die Schulter. »Also…« Malek zögerte, doch dann brach es aus ihm hervor. »Wir haben hier etwas Bemerkenswertes.« Er hielt Jessum die zerknitterten Blätter der Anstoß erregenden Pflanze hin. Der Baumeister nahm sie ihm ab.


  »Siehst du die gezackten Ränder der Blätter? Und erinnerst du dich, daß die Blüten klein und weiß sind? Es handelt sich mit größter Wahrscheinlichkeit um ein Mitglied der Hanffamilie – um immergrüne Pflanzen, die eine Höhe von ungefähr drei Metern erreichen. Ich würde meinen Ruf darauf verwetten« – er pumpte seinen Brustkasten auf –, »daß es sich bei dieser Pflanze tatsächlich um Catha edulis handelt.«


  »Um was?«


  »Um Qatkraut. Man kann daraus ein großartiges Getränk machen – Tee.«


  »Tee?« Die beiden anderen Männer sahen einander an, als wollten sie sagen, wer hat den Idioten denn ins Zimmer gelassen? »Warum kauen sie es denn dann?« erkundigte Jessum sich bei dem Arzt. Dann rief er plötzlich: »Qat! Natürlich – das ist doch die Droge, die bei einem Abhängigen die Wachheit und Aufnahmefähigkeit des Gehirns vermindert.« Er zitierte einen Satz aus seiner Schulzeit. Der Doktor nickte eifrig.


  Jessum war empört. »Warum haben sie uns das denn mitgeschickt? Wenn ich mich recht erinnere, dann ist ein zu häufiger Gebrauch schädlich, macht den Abhängigen teilnahmslos und ist außerdem schlecht für seine Gesundheit. Der Ruin des Kameltreibers«, fügte er mit einem plötzlichen Anflug von Humor hinzu. »Was?« riefen die beiden anderen im Chor.


  »Ich meine«, erklärte Jessum, »es zerstört das sexuelle Verlangen.«


  »Gib mir schnell etwas«, sagte Othman sarkastisch. Jessum mußte lächeln, froh darüber, daß sein Humor immerhin so ansteckend war, daß Othman davon eine Dosis mitbekommen hatte. Der Anführer dachte natürlich an seine Frau, die ihn kürzlich verlassen hatte.


  »Aber«, stammelte der Arzt, weil er es wagte, Othman zu unterbrechen. »Die Sache ist ja eigentlich die, daß wir überhaupt keinen Qatsamen mitgebracht haben. Ich habe mir die Lagerlisten angesehen. Qat ist darauf nicht erwähnt…«


  »Duplizität der Flora?« gab Jessum zu bedenken. Für den Baumeister war die Vorstellung nicht so phantastisch, wie sie dem Arzt offenbar erschien. Malek schüttelte den Kopf.


  »Ich würde zögern, das als Antwort zu akzeptieren. Die Ähnlichkeit mit dem irdischen Qat ist zu groß – es wäre wirklich ein Wunder. Nicht, daß es in der Natur keine Wunder gäbe, allerdings…« Er schüttelte den Kopf.


  Othman mischte sich ein. »Dann müssen wir nach einer einfachen Antwort suchen, zum Beispiel, daß Qatsamen zur Fracht gehörte, aber nicht aufgeführt war, oder daß er sich zwischen den anderen Körnern befand, die wir mitgebracht haben…«


  Jessum lachte. »Genau – das liegt ja auf der Hand. Samen in den Nähten von Kleidungsstücken – warum eigentlich Samen? Ein Samenkorn hätte ja auch gereicht. Ich fürchte, wir suchen nach Geheimnissen, wo gar keine sind. Das Qat ist mit uns hergekommen – unbeabsichtigt, wie es scheint, doch auch so muß es nicht unbedingt sein. Unsere Absender waren auch nur Menschen, sie können auch vergessen haben, diesen einen Punkt auf die Liste zu setzen, wie Othman schon sagte.« Malek machte ein unbewegliches Gesicht.


  »Ganz wie ihr wollt«, meinte er. »Aber ich schlage vor, daß wir den Leuten verbieten, die Blätter zu kauen – sollen sie Tee daraus machen, wenn es unbedingt sein muß, doch die Wirkung der Pflanze als Stimulans für die Sinne auszunutzen, kann nur dazu führen, daß manch einer zum Abhängigen wird und nach und nach seine Gesundheit ruiniert.«


  »Der Meinung bin ich auch«, beschloß Othman die Sitzung. »Sorge dafür, Jessum.«
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  Der Würgfalke war als Jäger nicht mehr zu gebrauchen. Eines Morgens, als sie sich noch nicht sehr lange kannten, hatte Othman ihn auf dem Handgelenk mit ins Freie genommen und war mit ihm am Ufer des Treibsandes entlanggegangen. Vorher hatte es ein paar Übungsflüge gegeben, die zwischen ihnen beiden zu einer engen Bindung führten – wie sie auch notwendig war, wenn der Raubvogel als Jagdgefährte des Menschen überhaupt von Nutzen sein sollte.


  Es war ein ungewöhnlich frischer Tagesbeginn, und die Wiesen glitzerten in der jungen Sonne, denn an ihren Halmen hingen noch Regentropfen, die in der Nacht gefallen waren. Es war ein Morgen, der den Geist der Jäger durch die Aussicht auf Beute schärfte – ein Morgen der Speerspitzen: da waren die hochgereckten Klingen der breitblättrigen Pflanzen, die hängenden Kristallspitzen herabtropfenden Wassers und die lange, sichelförmige Krümmung der Sonnenstrahlen. Dies war ein Morgen, der die animalischen Sinne an seinen strahlenden Schneiden feinschliff, und Mann und Tier hatten das Gefühl, sie selbst könnten mit voller Geschwindigkeit in den Feind hineinschneiden und ihn zum Schatten seiner selbst zerstückeln.


  Krallen senkten sich ins Handgelenk des Mannes, als der Falke ungeduldig seine Muskeln spannte, doch Othman schien den Schmerz zu genießen. Es war, als könnte er auf diese Weise an der Erregung des Falken teilhaben. Sie beide würden dort oben auf den wogenden Flächen des starken Windes schweben. Die Haube wurde entfernt, der Falke breitete die Flügel aus und schwang sich hinauf in sein natürliches Revier. Einmal oben, balancierte er seinen Körper auf dem Rücken des Windes aus und flog langsam im Kreis, den Blick zu Boden, auf die Welt unten gerichtet. Tiere waren da, kamen aus dem Gebüsch hervorgeschossen, verschwanden wieder darin oder huschten senkrecht an Baumstämmen in die Höhe, doch das meiste Wild auf der Insel war für den Falken zu klein. Einst war seine Art trainiert worden, die Gazelle im vollen Lauf zu schlagen. Die Insel unten war ein krummsäbelförmiges Flickwerk aus Grün- und Brauntönen, um das herum der immer gärende Ozean aus zähflüssigem Schwemmland waberte, bewässert von den Flüssen der Insel und des Festlandes und aufgerührt von unterirdischen Gasen; er war zu dickflüssig, um darauf zu schwimmen, und zu dünnflüssig, um darüber zu laufen. Den gelbschwarzen Löß absuchend, bemerkte der Vogel eine Bewegung an seiner Oberfläche, ein nervöses Zucken, wie ein Tier es verursachen würde. Obgleich seine Tarnung perfekt war und der Falke keine Ahnung von seiner Größe hatte, wurde es als Ziel festgelegt. Der Falke spürte, wie sich tief in seiner Brust der uralte Wunsch nach einem Luftkampf regte und wartete ab, ob das Lebewesen unten in der Lage wäre, sich wie er selber in die Lüfte zu erheben.


  Auch der Mann hatte die Beute gesichtet und stand wie versteinert am Ufer.


  Nach einer langen Pause bewegte sich das Opfer erneut – ein kurzes Stück nur, doch genug, um den Jäger in den Lüften ein fischähnliches Wesen erkennen zu lassen. Ein Kribbeln der Enttäuschung lief durch seine in der Luft schwebende Gestalt, während er in seinem kleinen Gehirn nach einer Entscheidung suchte. Sollte er angreifen oder nicht? Sein Herr bewegte sich nicht, was soviel bedeutete, daß er mit dem Ziel einverstanden war. Wäre er es nicht gewesen, hätte er ihn mit dem Federspiel zurückgerufen, denn er war sich des Interesses bewußt, das sein Vogel an dem Wesen unten zeigte. Aber der Mann rührte sich nicht.


  Noch eine langsame Runde auf einem Aufwind, und dann war die Entscheidung getroffen. Angriff!


  Die zum Greifen geschaffenen Krallen waren wie gebündelte Stilette, als der Körper sich vornüber neigte und auf die Erde zustürzte. Wind fuhr durch die Federn. Die Welt wurde mit rasender Geschwindigkeit größer und jagte auf den Räuber zu, ihm die Beute auf ihrem breiten, ausladenden Bauch darbietend. Treffer!


  Die Krallen senkten sich tief in gummiartiges Fleisch. Der Mann lachte und stieß begeistert eine Faust in die Luft.


  Als aber die Beine des Falken nach dem Aufprall einknickten, brannte ihm ein weißes Licht durchs Gehirn, und er wurde mit großer Wucht von dem fremden Wesen weggeschleudert, so wie manchmal ein Mensch zur Seite geschleudert wird, wenn er mit Starkstrom in Berührung kommt. Der Falke war nicht verletzt, doch seine Bereitschaft, sich noch einmal mit dem merkwürdigen Fisch einzulassen, war gesunken. Nachdem er sich wieder erholt hatte, stieß er erneut herab, erhielt diesmal jedoch einen blutroten Schlag, der so heftig war, daß er die Sonne ausschaltete. Wieder wurde der Vogel mit großer Gewalt zur Seite geschleudert. Danach griff er nicht noch einmal an. Er hatte keine Lust, mit einem Wesen zu kämpfen, das Waffen wie ein Mensch benutzte. Waffen, die in seiner Brust verborgen waren.


  


  Der Mann hatte sich gewundert, als der Vogel zu der Zufluchtsstätte zurückgeflogen kam, die sein Handgelenk für ihn darstellte. Seither hatte der Falke keinerlei Neigung zur Jagd mehr gezeigt und war zu einem Haustier geworden, sehr zum Abscheu seines Herrn, der sich im Grunde kaum für Tiere interessierte, die keine positive Funktion in seinem Leben hatten.


  Weder der Falke noch der Herr hatten gewußt, daß bei der Jagd auf Jessum körperlicher Kontakt fast immer das Ende der Jagd bedeutete. Diejenigen Fleischfresser, die als Nahrung Tiere ihrer eigenen Größe jagten, töteten fast immer aus der Ferne. Auf diese Weise konnten sie den Verstand ihrer Beute ausschalten, und dadurch wurde es ihnen möglich, sie zu berühren, ohne daß der Spieß plötzlich umgedreht wurde.


  


  Othman hat von seinem Vater die Erlaubnis bekommen, zum erstenmal allein zu verreisen, und fährt mit der Einschienenbahn Shanghai-Asyut, die hoch über der arabischen Halbinsel verläuft. Er ist unterwegs nach Al Jawf, dem Knotenpunkt der Bewässerungswadis des Ostens, um sich an Ort und Stelle mit den technischen Prinzipien vertraut zu machen, die diesem gewaltigen Projekt zugrunde liegen. Unter ihm blüht das Land wie ein Garten. Nur hin und wieder wird das Grün von einer Ortschaft oder dem felsigen Buckel eines Nationalparks unterbrochen. »Wie heißt du, Junge?«


  Othman, bereits sechzehn Jahre alt, mag es nicht, wenn ein vollkommen Fremder ihn als »Junge« anredet. Er dreht sich jedoch um und sieht einen Jugendlichen, der vielleicht zwei Jahre älter ist als er – wie Othman trägt er die traditionelle weiße Dschellaba und eine Kefia auf dem Kopf, ebenfalls weiß und mit einer schwarzen Kordel Agal darüber, damit sie nicht verrutscht. Er überzeugt sich davon, daß der andere nur versucht, freundlich zu sein, und sagt seinen Namen. Der andere erwidert: »Ich bin Hassan. Meine Familie war früher einmal königlich, aber das ist heutzutage ja nicht mehr in Mode. Man hat mir erzählt, daß wir aufmüpfigen Bürgerlichen die Köpfe abzuschneiden pflegten und sie auf Pfähle spießten – die Köpfe, nicht die Bürgerlichen…« Er lächelt Othman an, weil er weiß, daß er den Jungen schockiert hat. »Was macht deine Familie, Othman?«


  »Meine Familie ist bürgerlich – wir sind ein ganz aufmüpfiges Völkchen. Ich kann mir vorstellen, daß man uns früher immer die Köpfe abgeschnitten hat.« Er verzieht keine Miene.


  Der andere Junge lacht und läßt dabei lange Pferdezähne sehen. Danach werden sie Freunde, unterhalten sich angeregt miteinander, tauschen Erfahrungen aus und ergehen sich in Anspielungen auf weniger moralische Aktivitäten.


  »Ich werde dir etwas vom Leben zeigen«, verspricht Hassan. »Meine Familie lebt in Al Jawf – wir haben da ein Textilgeschäft.«


  »Wie tief die Königlichen in diesen demokratischen Zeiten gesunken sind«, bemerkt Othman, und beide müssen wieder lachen. Die Welt ändert sich langsam. Der Mensch kann die inneren Planeten erreichen, hat unter der Mondoberfläche Basen errichtet und die Entwicklung der Maschinen vorangetrieben, von den Ungeheuern des Dampfzeitalters, den Dinosauriern des Maschinenlebens, bis zu den lasergesteuerten, geräuschlosen Hirnen, die die vielfältigen Aufgaben des Tages erledigen. Dennoch gibt es immer noch Menschen, deren Lebensstil sich kaum von dem jener unterscheidet, die zu Zeiten lebten, da der Prophet den Weg noch nicht gefunden hatte.


  Die menschliche Rasse ist wie eine sich häutende Schlange – wenn der Vorgang am aktiven Kopf bereits abgeschlossen ist, steckt der Schwanz noch tief in der Geschichte. Doch existiert die Schlange mit ihrer ganzen Länge zum selben Zeitpunkt.


  Als der Zug mit leisem Zischen in die Bahnhofsröhre einläuft, sehen die beiden jungen Männer, daß die Wasserbecken mit Booten gesprenkelt sind, von modernen Kugeln, die kaum das Wasser berühren, zu uralten Dhaus, deren schmutzigweiße Lateinsegel sich im Sonnenschein blähen.


  Sie fahren mit dem Fahrstuhl zur Stadt hinab, deren Menschenmenge aus weißen Punkten besteht, die langsam ineinander übergehen und sich wieder trennen. (Silandi konnte niemals ein Teil dieser Punkte werden – ihre simulierte Kindheit findet in einem anderen Zeitalter statt, in einer jüngeren Ära, in der die Frauen freundlich und schüchtern sind und noch ein gewisses Maß an Naivität besitzen und die gesellschaftliche Moral respektieren, in der sie noch etwas Geheimnisvolles bewahrt haben.) »Besitzt du Falken?« erkundigt Othman sich hoffnungsvoll, während sie sich einen Weg durch die Menge zu einem Café bahnen. »Aha, du siehst also gern Blut?« sagt sein neuer Freund. »Damit kann ich dich sehr viel enger in Berührung bringen, solange du hier bist.« Othman begreift nicht, doch lassen ihn die Worte frösteln, während sie seine junge Brust zugleich mit Erregung erfüllen. Bis jetzt war das Leben harte Schularbeit mit seltenen Besuchen zu Hause gewesen. Er spürt, daß ein Fenster aufgestoßen wurde und durch das heiße, luftlose Studio eine Brise weht, die den Duft nach Blüten und Gras heranbringt, unter den sich etwas leicht Unheimliches gemischt hat.


  Das Café befindet sich auf der alten Werft, zu der die Dhaus vom Meer her durch die Kanäle kommen. An dieser Stelle ist das Wasser salzig, und die ozongeschwängerte Luft macht die jungen Männer schon bald schläfrig und teilnahmslos. Bewässerungsgräben gehen strahlenförmig vom Hauptsee ab; in ihnen werden die schädlichen Chemikalien herausgefiltert, ehe das Wasser durch hübsche schirmförmige Fontänen auf den Feldern versprüht wird.


  Ein uraltes Boot gleitet in der Nähe dahin, läßt die Segel sinken, wenn es in den Wind dreht, was aussieht, als würde ein Reptil sich häuten, und gibt den Blick auf den dünnen Holzmast frei. Das Dollbord ist blank gescheuert und weist leichte Kerben auf, wo die Seile sich ein Tal gegraben haben. Alte, vom Salz gebleichte Planken knarren und ächzen bei jeder Bewegung des breiten Gefährts. Jedes einzelne Stück des Kahns ist ein Beleg für sein Alter, alles sieht abgenutzt und rissig wie ein Stück Treibholz aus, das ans Ufer geschwemmt wurde.


  An der Ruderpinne steht ein braunes Skelett und schnarrt den somalischen Seeleuten an Deck Befehle zu. Seine eine Wange ist von einem Priem aus Qat aufgebläht, und auf einmal spuckt er den Saft in Richtung Kai. Die jungen Männer schieben instinktiv ihre Stühle zurück, obgleich die grüne Spucke Meter von ihnen entfernt zwischen Boot und Kai niedergeht. Der Steuermann sieht das und grinst.


  Das Boot legt an, Holz reibt sich quietschend an Holz, und Hassan sieht durch zusammengekniffene Augen zu. »Präg dir sein Gesicht ein«, sagt er.


  Ein paar Minuten lang liegt ein Hauch von Ernsthaftigkeit über der Szene, dann versucht Othman, die frühere Lustigkeit, die zwischen ihnen herrschte, erneut zu beleben.


  »Wie könnte man ein derart häßliches Gesicht vergessen?« sagte er lachend. »Über Knochen gespannte Haut!« Er sieht genauer hin und bemerkt die Runzeln. »Und noch nicht einmal sehr straff gespannt.« Hassan muß auch lachen, und schon bald kugelt das Paar sich auf den knarrenden Stühlen, und der Steuermann und seine Leute drehen sich um und blicken einen Moment lang herüber. Dann beugen die Männer sich wieder über Lumpenballen, die mit weißen Seewasserflecken übersät sind.


  Nachdem die jungen Männer den heißen, bitteren Kaffee ausgetrunken haben, trennen sie sich mit dem Versprechen, sich am nächsten Tag wiederzusehen, und Othman macht sich auf den Weg zu seiner Unterkunft, die im Terrassenviertel auf der kühlen Seite der Stadt gelegen ist. Die alten Bezirke hinter dem Kai verlassend, wo die Hitze sich am Fuße von Wolkenkratzern in drückenden, beinahe kompakten Wolken sammelt, nimmt Othman seinen Weg durch die weißgewaschenen Alleen zum Haus von seines Vaters Freund im alten Viertel. Dort wird man sich wegen seiner Verspätung Sorgen machen, da der alte Freund für den jungen Mann verantwortlich ist, aber Othman nimmt sich vor zu sagen, er hätte sich in den Wundern der Stadt verloren, und geht daraufhin langsam weiter.


  Er wird nichts von Hassan sagen, denn der Königliche hat etwas Anstößiges an sich – noch handelt es sich lediglich um ein Gefühl, aber er möchte davor nicht gewarnt werden, weil sein neuer Freund sein Interesse geweckt hat und seinen Aufenthalt weniger langweilig zu machen verspricht, als er ursprünglich befürchtet hatte.


  (Wie Silandi und alle anderen aus dem Raumschiff ist Othman sich bewußt, daß er mit einem Traum lebt. Es ist ein stabiler Traum, in dem es keinen der Tricks der Zeitdehnung, keine übernatürlichen Elemente und keinen plötzlichen Szenenwechsel eines normalen Traums gibt. Unnormal ist er nur insofern, als er wie ein ganz normales Leben gelebt wird. Othman weiß, daß er jedenfalls, was immer ihm auch zustoßen mag, nicht sterben wird, doch könnte es geschehen, daß er Todesqualen leiden muß, und diese Aussicht birgt Schrecken genug. Trotzdem würde ihm ein toller Streich Spaß machen – welchem Jungen von sechzehn Jahren wohl nicht?)


  Er kommt gerade an einer Moschee vorbei, als der Ruf zum Gebet lyrisch über die Stadt schwebt. Er hört ihn, leistet ihm aber nicht Folge, denn die religiöse Seite des Lebens ist größtenteils aus den Bändern herausgeschnitten – dies allein läßt einem Moslemverstand sehr wenig Material, von dem er sich nähren könnte. Der Islam ist so eng mit dem Leben eines Anhängers verwoben, daß sie ein und dasselbe Gewand sind. Othman betet in seinem Zimmer, doch er liest keine Poesie, keine Dichtung. Er liebt Allah, wenn er ihn in den Vögeln und in den Wellen des Meeres sieht, aber er versteht ihn nicht. Er weiß, daß andere etwas besitzen, das er nicht haben, an dem er nicht teilnehmen kann: Für einen gläubigen Moslem sind Religion, Gesetz, Handel, Erziehung, Kunst und Sozialpolitik nicht voneinander zu trennen, und diese Einheit muß Othman auch weiterhin umströmen, doch kann er davon nicht berührt werden, denn er muß in einer neuen Welt einen neuen Weg zu Allah finden. Seine Kenntnisse müssen sich auf die bloße Andeutung von unverziertem Rohmaterial beschränken, und er kann niemals die Berge und Gipfel der Schönheit kennenlernen, zu denen der Islam ein paar einfache Worte oder eine mathematische Formel hinaufziehen kann.


  Der Freund seines Vaters freut sich über seinen Besuch. Ehe sie sich zu einem Kaffee niedersetzen, wechseln sie Salaams. Nachdem man ihm sein Zimmer gezeigt hat, verbringt er den Abend in der Gesellschaft des alten Mannes, redend und den nasalen Gesängen lauschend, die von den blumenübersäten Dächern der Häuser aufsteigen, welche zwischen sich, den Mauern und der Straße kein Fleckchen Boden der Luft aussetzen und so ein großes, aus vielen Blocks bestehendes Gebäude bilden, das sich unter den Sternen hinstreckt. In die Stille hinein ertönen Rufe von Frau zu Mann oder von Mann zu Frau. Lachende Kinder sind zu hören und solche, die weinen. Hunde schmachten sich gegenseitig an, und die Stadt ist während des kühlen Abends lebendiger, als sie es tagsüber gewesen war. Der junge Mann freut sich auf das Wiedersehen mit Hassan und fragt sich, was der andere in so einer angenehmen Nacht in seinem Traum zu suchen hat.
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  Am nächsten Morgen läßt Othman sich vom Freund seines Vaters die Stadt zeigen, ehe die Hitze des Tages selbst die Insekten in den Schatten treibt. Er besichtigt den neuesten Teil der Stadt, über dem Windmaschinen für Touristen und Geschäftsleute eine künstliche Brise erzeugen. Markt und Suk sind immer noch in Mode, genau wie seit mehreren tausend Jahren. Im allgemeinen haben sie sich von Zeitalter zu Zeitalter wenig verändert, nur die Münzen sehen anders aus, und die Waren haben die Form gewechselt. Illegale Geldwechsler geben sich in den angrenzenden Gassen immer noch ihrem unerlaubten Gewerbe hin, gesichtslos und hastig. (»Hier, schnell.« Der Klang von Münzen. »Ich darf nicht gesehen werden. In diesem Monat mußte ich schon zweimal Strafe zahlen.«) Die Hallen werden zurückgelassen, und der Hafen, in dem Jachten und Motorboote wie schlanke weiße Haie an den Stegen aufgereiht sind, ist der nächste Punkt für den Stolz des Alten und das Interesse des Jungen. Dann der Tiermarkt, wegen des Gestanks jetzt unterirdisch, und die Freude, Habichte und Falken vorzufinden, nicht verkäuflich, sondern als Begleiter ihrer nach Touristen Ausschau haltenden Herren. Die Angebote kommen von denen, die ihre Tiere mit Geduld trainiert haben, denn Zeit und Freundlichkeit sind die einzig wahren Methoden (obgleich einige es als grausam ansehen, daß den Tieren in der ersten Zeit des Trainings der Schlaf entzogen wird), und gehen an jene, die weder Zeit noch Geduld haben, um als Beobachter an der Jagd teilzunehmen. Manche werden ein Vermögen zahlen, um einen gefiederten Schnellzug über den Sand eines Nationalparks huschen zu sehen, auf ein schnelles, ängstliches Ziel zu, welches, aus der Ferne betrachtet, den Boden als Trampolin und die Luft als akrobatisches Angebot zur Flucht benutzt in dem vergeblichen Bemühen, den Krallen zu entgehen.


  Zuletzt sieht Othman die große luftige Rennbahn, für die die Stadt berühmt ist, in der Sonne glänzen; ein gewundenes, Kurven beschreibendes Band aus Haftstahl ohne Leitplanken an den Seiten. Der alte Mann ist auf diese besondere Konstruktion nicht stolz, möchte Othman jedoch mit einem Glanzstück der örtlichen Ingenieurkunst beeindrucken. Othman äußert die nötige Anerkennung, und sie kehren nach Hause zurück, um das durchzusprechen, was sie gesehen haben.


  Später, als das Zwielicht einsetzt und mit der Geschwindigkeit eines Hundertmeterläufers in Dunkelheit übergeht, erzählt Othman dem Freund seines Vaters, daß er jemanden treffen will, mit dem er sich in der Eisenbahn angefreundet hat. Der alte Mann nickt, nicht sicher, ob der Junge ein Mädchen meint oder nicht, ist jedoch zu höflich, um ihn danach zu fragen. Othman geht schnell weg.


  Er begibt sich zu dem Café, das Hassan als Treffpunkt vorgeschlagen hat, und im Näherkommen sieht er seinen neugefundenen Freund mit zwei anderen an einem Tisch auf dem Bürgersteig sitzen. Sie unterhalten sich angeregt miteinander. Othman hält inne, bevor er zu ihnen tritt, denn etwas an der Gruppe macht ihn besorgt. Die Scheinwerfer über der Stadt sind an, und die Straßen sind so hell, als würde die Sonne scheinen. Die Gestalten vor ihm sind über dampfende Tassen gebeugt, ihre Gesichter in konspirativer Weise nahe der Mitte des weißen Tisches im Pariser Stil. Die Szene macht einen sehr arabischen Eindruck, doch Othman fällt auf, daß sogar in seiner Zeit, da nationale Identitäten scheinbar so teuer sind, Charakter und Kultur der einzelnen Völker sich rasch vermischen. Wenn er sich Hassan ansieht, dann kann er an ihm dieselbe Gestik und Haltung feststellen, die er von anderen Jungen her kennt – Jungen aus allen Teilen der Welt, die inzwischen so zusammengeschrumpft ist, daß zwei Stunden ausreichen, sie zu umkreisen, in der, denkt er, alle Menschen unter demselben Dach leben und ständiger Kontakt sie, da sie sich leicht beeinflussen lassen, dazu verführt, sich modischen Strömungen anzuschließen. Hassans Züge sind verkniffen und verzerrt, Schatten, die sich darauf eingegraben haben, geben ihm ein gehetztes Aussehen. Seine langen, schmalen Finger bringen etwas mit grazilen Bewegungen zum Ausdruck, und als er an einem wichtigen Punkt anlangt, blickt er auf und sieht Othman an der Straßenecke stehen. Einen Moment lang sehen sie sich an. Hassan sagt schnell etwas zu seinen Begleitern, und dann lächelt er und winkt. Othman tritt zu ihnen an den Tisch.


  »Warum hast du dort gestanden und uns beobachtet? Sieht man es uns so deutlich an, wenn wir mit unseren Eroberungen prahlen?«


  »Eroberungen?«


  Einer der Jungen lacht über die Art, wie Othman das Wort piepst. Er dreht sich wütend zu ihm um.


  »Das war eine berechtigte Frage. Ich nehme an, ihr meint amouröse Eroberungen, weil ihr mir nicht wie Kämpfer ausseht…« Er hat die Fäuste in den Ärmeln geballt, während er auf einen Gegenangriff wartet. »Immer mit der Ruhe«, sagt Hassan besänftigend. »Wir sind hier alle Freunde – ein kleiner Scherz ist unter Freunden ja wohl erlaubt, oder?« Othman beruhigt sich, ist aber nicht besänftigt. Er ärgert sich, weil Hassan meint, eine Vermittlerrolle spielen zu müssen. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wie sie heißen, wie soll ich sie denn da Freunde nennen?«


  »Das läßt sich leicht nachholen«, meint Hassan lächelnd. »Dieser groteske Darsteller eines Vollidioten ist Ali.« Hassan deutet auf den Jungen, mit dem Othman aneinandergeraten war. Er ist immer noch bemüht, die Wogen zu glätten, indem er seine Begleiter im Spaß beschimpft, und Othman beschließt, kein Spielverderber zu sein. Er bedenkt den kleinen, knochigen Jungen, der vor ihm sitzt, mit einem Lächeln und nickt ihm zu. Der dritte Junge sieht älter aus als Hassan, doch hat er etwas Schlaffes in seinem Gesicht, Er sieht weich und farblos aus, und unter der Beleuchtung von oben hat es den Anschein, als wäre sein Unterkiefer ein praller Beutel. Er heißt Amelik, und er nickt rasch, als er vorgestellt wird, wobei seine Wangen beben. Othman schätzt, daß er größer ist als die anderen beiden, aber es läßt sich schwer sagen, um wieviel, da keiner von ihnen steht.


  Othman zieht sich von einem Nachbartisch einen Stuhl heran und setzt sich; gleichzeitig bestellt Hassan durch Gestik noch einen Kaffee. Die Unterhaltung kehrt wieder zum Thema Frauen zurück, und Othman hört sich die Geschichte von drei jungen Männern an, die in einer von europäischen Touristen überlaufenen Stadt ein lockeres Leben führen. »Da war dieses Mädchen«, sagt Ali, »mit einer Haut wie…« Er blickt stürmisch umher auf der Suche nach etwas, das ungefähr dem Bild entspricht, das er vor sich hat. »Wie Kaffee«, sagt er schließlich. »Sie war Engländerin, in der dritten oder vierten Generation von irgendwo anders – einem Ort namens Lucia oder so –, meine Seele in Allahs Hand, aber sie war schön. Ich war damals sechzehn…«


  »Gestern«, wirft Hassan augenzwinkernd ein.


  Ali ignoriert die Bemerkung, weil er offenbar von dem Bild hingerissen ist, das er vor den anderen entstehen läßt. Othman kann nur schwer abschätzen, ob dieses Bild eine Erfindung oder lebendige Erinnerung ist. Aus dem Gesichtsausdruck der beiden anderen kann er nichts entnehmen.


  »Ich gehe kurz nach Sonnenaufgang am Seeufer entlang auf der Suche nach Muscheln – ein Hobby von mir – und kriege fast einen Herzschlag. Im Wasser ist eine Schwimmerin, die wie wild um sich drischt. Nun muß man wissen, daß wir hier nicht nur eine Menge Gastropoden und Muscheln haben, die sich vom Roten Meer her durch die Kanäle in unsere Seen geschleppt haben, wir werden auch von viel gewichtigerem Seegetier beehrt…«


  »Haien«, unterbricht Hassan. »Genau«, meint Ali, und seine Augen glänzen. »Nun, diese junge Person – unter den Kleidern am Strand konnte ich ein paar sehr ausländische und weibliche Dinge ausmachen – war eine Touristin. Ich hätte zehn zu eins gewettet, daß der Grund, weshalb sie so früh am Morgen schwimmen gegangen war, darin bestand, daß sie den Menschenmengen ausweichen wollte. Und warum will wohl einer allein sein? Weil er«, er leckte sich die schmalen Lippen, »weil er nackt baden möchte.«


  »Du warst also der Meinung«, sagt Hassan ernst, »daß diese Touristin… diese Person auf die hiesigen Gefahren aufmerksam gemacht werden sollte.«


  »So ist es.« Ali breitet die Arme aus. »Man muß diese Leute doch beschützen. Sie sind so verletzlich, sie haben so weiche, warme Körper, in die die Haie mit Vorliebe ihre Zähne schlagen.


  Ich blieb also eine Weile am Ufer stehen und überlegte mir, was ich tun könnte. Und dann ging ich planmäßig ans Werk. Zuerst einmal wickelte ich ihre Kleider um einen Stein und schmiß sie ins Wasser. Sie sind natürlich sofort untergegangen. Dann rief ich, vielmehr schrie ich mit angstverzerrtem Gesicht ›Haie!‹.


  Sie hörte auf zu schwimmen und sah in meine Richtung. Ich watete bis zu den Knöcheln ins Wasser und rief ihr noch einmal meine Warnung zu. Gleichzeitig deutete ich auf einen bestimmten Punkt. Das Mädchen wechselte den Gesichtsausdruck, machte kehrt und kam aufs Ufer zugeschwommen. Ich blieb im Wasser stehen, machte ihm Mut und streckte ihm aufgeregt die Hände entgegen.«


  Er unterbricht sich, um einen Schluck Kaffee zu trinken, und Othman fällt auf, wie still sie alle geworden sind. Der Junge ist wirklich ein großartiger Geschichtenerzähler, ob es nun stimmt, was er sagt, oder nicht. »Schließlich«, fährt Ali fort, »liegt ihre schlanke, kaffeebraune Hand in meiner, und ich ziehe sie an Land. Sie war natürlich vom Schwimmen erschöpft, und deshalb trug ich sie in eine nahegelegene Düne, die mit hohen Gräsern bepflanzt worden war. Ja, sie war tatsächlich nackt, und ihre weichen braunen Brüste brannten auf dem ganzen Weg in die Düne durch meine nasse Dschellaba. Auf ihrem ganzen Körper glänzten Wassertropfen, und wenn der Sand von meinen Sandalen hochgeschleudert wurde, blieb er an ihren Schenkeln und an ihrem Hintern kleben. Ich habe sie zu Atem kommen lassen, denn, meine Herren, ich bin schließlich kein Frauenschänder, und dann habe ich ihr von der Flut erzählt. Wie sie ihre Kleider weggeschwemmt haben mußte und, ja, natürlich, da trieb ja auch etwas im blauen Wasser. Sie war untröstlich, und ich brauchte eine ganze Stunde, um sie zu besänftigen, verborgen im hohen Gras… Und dann bin ich gegangen – «


  »Um ihre Kleider zu holen?« fragt Othman. Ali sieht ihn befremdet an. »Wozu? Ich war doch fertig mit ihr.«


  Ein Kloß setzt sich in Othmans Kehle, als er sich klar wird, daß die Geschichte der Wahrheit entspricht, und einen Moment lang kann er allein den verzweifelten Ausdruck im Gesicht des Mädchens sehen, dessen Bild Ali wortreich gezeichnet hatte. Er empfindet auf einmal Abscheu für den vor ihm sitzenden Jungen. Der darf sich allerdings zu nichts entwickeln, was den anderen deutlich werden würde, denn Hassan ist auf einmal aufgestanden und starrt einen Mann an, der am Café angekommen ist. »Er ist hier«, flüstert er den anderen zu. »Ich habe es euch gesagt. Irgendwann kommen sie alle hierher, wenn sie in der Stadt sind…«


  Othman blickt über die Tische hinweg und erkennt den somalischen Seemann, der am Tag vorher die Dhau angelegt hatte. »Laß ihn erst einen Schluck Kaffee trinken«, sagt Ali leise, »dann muß er das Geld dafür hinlegen. Wie diese Seeleute es hassen, ihr schwer verdientes Geld auszugeben.«


  »Was willst du damit sagen…?« hebt Othman an, doch die anderen sind inzwischen schon auf den Beinen und gehen auf den Somali zu, der den Kopf über die Tasse gebeugt hält. Othman folgt ihnen. Der Somali blickt auf, als sie sich um seinen Tisch stellen, und entblößt nervös seine schmutzigen Zähne. Er wirft rasch einen Blick in die Runde, aber da ist niemand, an den er sich um Unterstützung wenden könnte. Hassan beugt sich über den Tisch und starrt in den Kaffee des Mannes. »Du hast zwei Stunden«, sagt er zu dem schwarzen Mann. »Der Kanal ist eng, wo er in den See einmündet, und wird breiter, je näher er dem Meer kommt. Wir werden dir vom Ufer aus zuwinken, verstehst du? Je näher du dich am Ufer hältst, desto besser können wir dich erkennen. Zwei Stunden.«


  Sie lassen ihn sitzen und geleiten Othman zu ihrem Tisch zurück. Er ist verwirrt von dem, was um ihn herum vorgeht. Hassans Stimme war dunkel und voller Drohung gewesen. Der Seemann war ganz eindeutig bedroht worden, und aus der Art und Weise, wie er noch zwei Schluck Kaffee hinuntergeschlürft hatte und dann davongelaufen war, den Stuhl umgeworfen liegen lassend, ging hervor, daß er auch wußte, wodurch. Doch Othman weiß es nicht. »Warum hat er es so eilig?« fragt er Hassan.


  »Weil er die Jagdbeute ist, Othman«, kommt die Antwort, »und du als Falkner solltest wissen, daß die Beute immer in ziemlicher Eile ist – und in Panik, wenn sie den Jäger erst einmal über sich am Himmel entdeckt hat…«


  Der Kloß sitzt Othman immer noch in der Kehle. Während er sich die Gesichter seiner drei Begleiter ansieht, spürt er auch noch einen Stein im Magen. Sie sind hart, und über das von Amelik zieht sich überdies ein höhnisches Grinsen.


  Ali sagt: »Haben wir eine vierte Waffe für dieses neue Mitglied, oder ist unser Freund stark genug, Kieselsteine zweihundertfünfzig Meter weit zu werfen?«


  »Da ist noch ein Gewehr im Wagen«, antwortet Hassan und setzt sich wieder hin. »Und jetzt trinken wir noch mehr Kaffee, bevor die Jagd beginnt… Kaffee!« ruft er laut. Der Kellner kommt eiligst herbeigelaufen.


  Der Wagen gleitet wie eine verkrüppelte Schlange am Kanalufer entlang. Hassan sitzt am Steuer. Othman betrachtet ihn vom Beifahrersitz aus. Ali und Amelik sind in einem zweiten Fahrzeug auf der anderen Seite des Kanals, einen halben Kilometer von ihnen weg. Beide Autos haben die Dhau eingeholt, die klugerweise einen Kurs in der Kanalmitte hält. »Warum keine modernen Waffen?« fragt Othman und balanciert das Gewehr in den Händen. Der alte braune Kolben ist abgewetzt und blank. Hassan schüttelt den Kopf. »Zu leicht – das wäre dann nicht mehr sportlich. Denen macht das genausoviel Spaß wie uns – die gehören noch zur alten Schule. Das ist ein toller Spaß.«


  Othman sagt nichts. Er beobachtet die Dhau; im Schein des Mondes gleitet sie wie ein fetter grauer Geist über den ruhigen Kanal. Es ist ein eigenartiges Gefühl, unter den Sternen im Freien zu sein – eigenartig für einen sechzehnjährigen Jungen, der außer in öffentlichen Transportmitteln noch nie in unbewohnte Gegenden vorgedrungen ist. Er fragt sich, was ihn dazu getrieben hat, sich diesen drei widerwärtigen Typen anzuschließen. Da er keinerlei Erfahrung mit jugendlicher Zügellosigkeit besitzt, war es dem drängenden Hassan nicht schwergefallen, Othman davon zu überzeugen, daß sie nicht die Absicht hatten, dem Somali etwas anzutun. Daß dies alles nur ein Spiel sei, das die Behörden zwar nicht gänzlich guthießen, das sie aber mit Nachsicht betrachteten. Dessen ist sich Othman jetzt nicht mehr so sicher, während er neben dem angespannten Älteren sitzt und in dessen Haltung eine unterschwellige, unnatürliche Erregung wahrnimmt – eine Erregung, von der Othman weiß, daß sie mit Angst untermischt ist. Und warum sollte Hassan Angst haben, wenn dies lediglich ein Dummer-Jungen-Streich war? Ali darf auch nicht vergessen werden. Der Bursche ist schlicht bösartig, wenn das Bild, das er von sich gezeichnet hat, der Wahrheit entspricht.


  Die Geräusche der Nacht ziehen über das Fahrzeug hinweg, durch das leise Flüstern des Motors hindurch deutlich hörbar, selbst das Knarren des Stags und das Flattern des Segels der Dhau wird über das dunkle Wasser zu ihnen getragen, das eben und glatt daliegt wie eine Schiefertafel. Männerstimmen dringen an Othmans Ohr. Ihm kommt es vor, als wären die Sprechenden in unmittelbarer Nähe, doch die sind dort draußen auf dem Wasser, in Begleitung der mißtönenden Takelage, die bei jeder Bewegung des uralten Gefährts arbeitet und stöhnt. Es hat den Anschein, als wäre alles auf der Welt in einer konspirativen Stimmung und würde sich mit gesenkter Stimme gegen andere, genauso bedrohliche Gruppen beraten. Ein Schauer rieselt über Othmans Körper, und er fragt sich, wie er sich diesem idiotischen Unternehmen anschließen konnte.


  Sie erreichen einen Felsvorsprung. Hassan hält das Fahrzeug an und springt mit einem Gewehr in der Hand heraus. Othman folgt ihm zögernd. Sie haben die Dhau überholt, und jetzt warten sie, bis sie auf gleicher Höhe mit ihnen ist, ehe sie das Feuer eröffnen. »Worauf zielen wir?« fragt Othman in der Hoffnung, daß sie lediglich versuchen werden, das Segel herunterzuschießen oder das Ruder zu zerschmettern. Zwischen den Lumpenballen auf Deck sind Männer zu sehen. Othman fragt sich, was die Lumpen wohl verbergen mögen. Irgendwelche Schmuggelware? Das ist unwahrscheinlich. Vielleicht etwas Exotisches? Es gibt ja immer noch Leute, die gern an die magischen Fähigkeiten von zerstampftem Rhinozeroshorn glauben. Eventuell verbargen die Lumpen auch Schätze? Dies waren die romantischen Gedanken des Jungen, als sein Begleiter sagte: »Wir zielen auf die Männer!«


  »Sei nicht blöde!« Othmans Stimme ist heiser vor Angst. »Nenn mich nicht blöde«, erwidert Hassan in einem freundlichen Ton, der im Gegensatz zu dem steht, was er als nächstes tut. Er nimmt das Gewehr hoch, spannt den Hahn und zielt auf das Boot. Ein langer, quälender Augenblick beginnt, für Othman so lang wie das Leben eines Menschen. Er sieht den Somali am Ruder stehen, eine schwarze Silhouette vor einem grauen Hintergrund, den Tod erwartend – dann kracht der Schuß übers Wasser, und beinahe mit Erleichterung hört er die Kugel durch Holz splittern Die Gestalt am Ruder läßt sich fallen, und einen Moment später springen andere in die Höhe. »Hör auf«, ruft Othman Hassan zu. Er erhebt sich. »Mafischmuk«, brummt Hassan. »Leg dich hin, du hirnloser Dummkopf, bevor du verletzt wirst. Die haben vielleicht auch Waffen – ich wäre überrascht, wenn sie keine hätten.«


  »Was für ein dämliches Spiel ist dies denn?« schreit Othman. »Männer, die sich gegenseitig umbringen – für nichts?«


  »Das bringt ein bißchen Würze ins Dasein«, lächelt Hassan, der hinter dem Felsen in Stellung gegangen ist. »Legst du dich jetzt endlich hin?«


  »Ich…« hebt Othman an, doch der Satz bleibt unvollendet, denn er wird mit voller Wucht nach hinten geworfen und findet sich ausgestreckt im Sand wieder. Während er dort liegt, die unteren Rippen vorn und hinten zersplittert, hört er vom Wasser her den Knall des Schusses, und in der Sekunde fragt er sich, ob er am anderen Ufer abgefeuert wurde und er der unbeabsichtigte Empfänger war, oder ob er der Könnerschaft des Somalis mit den krummen Zähnen zuzuschreiben war, der ihn bewußt von seiner Dhau aus abgegeben hat. »Ich werde nicht sterben«, sagt er, um sich zu trösten. Als dann Hassan sich über ihn beugt, das gelbe, hagere Gesicht endlich voller Sorge, da durchströmt der nach Tod schreiende Schmerz seinen jungen Körper, und er brüllt laut und lange, daß die Nacht ihn erlösen möge. Denn jetzt möchte er sterben, würde alles dafür geben, wenn der Tod ihn zu sich nähme. Selbst während er noch schreit, verstärken die Boten seines Schmerzes ihre dringenden Forderungen nach der Erlösung, die es nicht geben kann.
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  Jessum wartete auf seine Frau, die sich in dem langen Wandspiegel bewunderte. Sie war keine Schönheit, eher elfenhaft hübsch, doch er war sehr stolz auf sie. Sie beklagte sich selten und war stets bereit, ihren Mann mit gütiger Fröhlichkeit aus einer seiner trüben Stimmungen zu befreien. Der Baumeister konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Natürlich gefielen ihm andere Frauen – er war sogar bereit, sich einzugestehen, daß er manche von den anderen Ehefrauen begehrte –, aber er war ziemlich zuversichtlich, keine Seitensprünge nötig zu haben: Niandi befriedigte seine Bedürfnisse. Er fragte sich, was er wohl tun würde, wenn eine der ihm bekannten Frauen jemals so unverfroren sein sollte, ihn offen zu ermuntern – Andeutungen konnte er recht erfolgreich parieren, aber eine direkte Aufforderung war natürlich etwas anderes. Sie war allerdings nicht sehr wahrscheinlich, denn Jessum war sich sehr wohl bewußt, daß seine eigenen Unzulänglichkeiten durch seine stumpfen Gesichtszüge und seine vierschrötige Figur nur allzu offen zutage lagen. Er war kein gefühlvoller, geübter Liebhaber. Niandi war gut zu ihm – geduldig. Ohne sie wäre er verloren, weshalb er Othman auch nicht verstehen konnte. Warum der Führer seine Frau allein gelassen hatte (oder auch nicht allein?) und ihr gestattete, offen gegen ihn aufzutreten, das ging über Jessums Verständnis. Vor langer Zeit, auf der Erde, noch vor der für die simulierte Kindheit ausgewählten Periode, waren Frauen ihren Männern nicht gleichgestellt gewesen. Damals teilten sie sich ihren Haushalt mit mehreren anderen Frauen und trugen in der Öffentlichkeit einen Schleier, und ihren Männern gegenüber befleißigten sie sich einer gewissen Unterwürfigkeit, die Silandi heute als servil und erniedrigend ansehen würde.


  Jessum fragte sich, warum die Absender jene Zeiten für die Leute vom Raumschiff nicht wiederbelebt hatten. Möglicherweise war es undurchführbar, mehrere Frauen zu haben, zumal der Platz im Raumschiff begrenzt war und der Bedarf an Männern auf dem neuen Planeten überwog. Außerdem hätte durch Polygamie die Inzucht unter den Kolonisten schon zu früh eingesetzt – zu viele Halbbrüder hätten zu viele Halbschwestern geheiratet, wenn gleich zu Beginn ein Verhältnis zugunsten der Frauen bestanden hätte.


  Er seufzte. Es wäre dennoch angenehm gewesen, sich von mehreren pflichtschuldigen Frauen das Haus führen zu lassen. »Warum der lange Seufzer, mein Lieber?« erkundigte sich Niandi, während sie sich erfolglos bemühte, ihr Kupferamulett zu befestigen. Er trat zu ihr, um ihr zu helfen, und dachte, daß es ein Fehler war, sich nach alten Bräuchen zu sehnen. Nicht alle Frauen waren wie Niandi – er stellte sich vor, daß er am Ende mit drei oder vier Hexen dagesessen hätte. Statt dessen hatte er eine ergebene Frau, die er bis zur Raserei liebte. »Du hast mir nicht geantwortet«, sagte sie mit mildem Tadel in der Stimme.


  »Was? Oh, wirklich nichts.« Er konnte sich nicht einmal mehr an die Frage erinnern.


  Im Laufe der Unterhaltung kam sie auch auf Silandi zu sprechen. »Ich mag den Mann nicht, den Silandi jetzt bei sich hat, Jessum. Meinst du nicht, jemand sollte einmal mit ihr über ihn sprechen? Er ist sehr ungehobelt.«


  Jessum staunte. Das war das erste Mal, daß er etwas von einem Mann erfuhr.


  »Willst du damit sagen, sie hat einen Liebhaber?« sagte er entsetzt. Niandi mußte lachen. »Nicht unbedingt. Stürz dich nicht so prüde auf mich. Ich wollte nur sagen, daß er manchmal mit ihr zusammen ist. Er ist einer von den Waffenmachern, Zayid heißt er, aber er ist ein grober, aggressiver Kerl, immer geladen.«


  »Was macht ihn denn so aggressiv?«


  Niandi setzte sich auf einen der Stühle in der Nähe des kleinen Tischchens, auf dem sie allerlei Kinkerlitzchen ausgebreitet hatte, und fing an, einen Kupferring auszusuchen. Kupfer kam auf der Insel in rauhen Mengen vor, und die Maschinen machten den Abbau leicht, weil sich das Erz dicht unter der Erdoberfläche befand – und es gab einen einigermaßen ansehnlichen Schmuck ab.


  »Er meint«, erwiderte sie, »daß Othman auf dem falschen Dampfer sitzt – was den Grund betrifft, weshalb wir hier sind. Dieser Zayid hat sich überlegt, daß es für einfache Kolonisten oder eine Gruppe Nomaden zu viele unter uns gibt, die mit Waffen umgehen oder Waffen herstellen. Er glaubt, wir sind in kriegerischer Absicht ausgeschickt worden und hier, um diesen Planeten zu zerstören, weil seine Bewohner die Erde in irgendeiner Weise bedrohen…« Jessum lachte laut heraus, was er normalerweise selten tat.


  »Klar, die Stockmänner. Die sind ja wirklich ein furchteinflößender Haufen Krieger. Hochtechnisiert und mit einer gewaltigen Flotte von Kriegsschiffen, bereit, die Erde zu unterwerfen…«


  »Nein«, sagte Niandi, »aber was ist, wenn unsere Absender etwas sehen können, was wir nicht sehen? Was, wenn die wahre Intelligenz auf diesem Planeten unterirdisch lebt – oder im Treibsand? Vielleicht ist sie auch auf dem Festland, das Othman um jeden Preis erreichen möchte?« Jessum stand einen Augenblick lang da und dachte ernsthaft darüber nach. Dann meinte er: »Nein, tut mir leid, Niandi. Wenn das, was du sagst, in irgendeiner Weise der Wahrheit nahekommen sollte, dann wären wir jetzt nicht hier. Glaubst du im Ernst, sie würden uns erlauben, uns einen Weg zum Festland zu bahnen? Wir wären schon längst am Boden zerstört – und sag mir jetzt nicht, sie hätten unsere Anwesenheit vielleicht noch nicht bemerkt, denn das würde bedeuten, daß sie blind sind. Komm jetzt, laß uns zu dem Fest gehen. Wenn wir Glück haben, ist Silandi nicht da und Othman hat gute Laune.«


  Im ersten Punkt sollten sich Jessums Hoffnungen nicht erfüllen. Zur Vorbereitung des Festes hatte man an die wenigen Bäume, die es in der Umgebung der Stadt noch gab, Laternen gehängt. Darunter sollten die Speisen aufgebaut werden. Als Jessum und Niandi sich dem Festplatz näherten, setzte gerade die Dunkelheit ein, und die Lichter schwangen sanft in den Bäumen hin und her.


  Auf dem Festplatz selbst roch es nach mannigfaltigen Speisen: nach Gewürzen, nach Fleisch und gebackenem Brot. Letzteres hatte man zu Fladen geformt und an die Innenwände von Steinöfen gedrückt, wo es langsam braun und knusprig wurde. Da wird man sich heute abend ganz schön den Bauch vollschlagen können, dachte Jessum befriedigt. Und dann, als sie sich dem Kreis von Leuten näherten, die die Ankunft Othmans erwarteten, sah er Silandi unter einem Baum stehen, die Arme verschränkt und den Blick mit offensichtlicher Verachtung auf die Szene gerichtet. Im Schatten verborgen, stand neben ihr ein Mann. Jessum berührte Niandis Arm und ging zu Silandi hinüber.


  »Bist du hier, um Ärger zu machen?« fragte er, ohne sie überhaupt zu begrüßen.


  Der Mann, den Jessum für Zayid hielt, antwortete für sie. »Wir sind hier, weil hier ein Fest stattfindet – wenn es allerdings Ärger gibt, dann bestimmt nicht, bevor die Zeit dafür reif ist.«


  »Du bist Zayid?« erkundigte sich Jessum. Silandi blieb stumm und betrachtete den Wortwechsel, ohne eine Miene zu verziehen. »Bist du dir nicht einmal sicher, wie die Leute heißen, mit denen du in dieser Stadt wohnst«, giftete der Mann. »Es sind doch nur tausend oder so – ist das zuviel für deinen kleinen Schädel, Baumeister?« Jessum wurde steif und starrte dem anderen Mann ins Gesicht, das vor Verachtung und Abneigung ganz verzerrt war. Die Nase war krumm, ihre Spitze wies auf die linke Seite des dünnlippigen Mundes – das Ergebnis eines Sturzes, wie Jessum wußte. O ja, er hatte den Mann schon gesehen, aber es war schließlich nicht möglich, sich jeden Namen einzuprägen. »Ich kenne dich«, sagte er.


  »Und trotzdem fragst du mich nach meinem Namen? Du kennst mich nicht, du interessierst dich nicht für mich. Nur die Dinge, die dein Interesse erregen, bleiben dir im Gedächtnis, Baumeister. Ich kenne den Namen von jedem. Silandi auch. Den meisten geht es genauso. Nur dir und Othman nicht. Ihr seid die Männer, die sich in ihren Elfenbeinturm zurückgezogen haben. Abseits, mit Geringschätzung für uns übrige…« Das mochte zwar auf Othman zutreffen, in Jessums Fall stimmte es aber nicht. Bei ihm lag es einfach nur am schlechten Gedächtnis. Er konnte sich nicht so viele Dinge auf einmal merken wie andere Leute. Er mußte in seinem schwachen Gedächtnis viele Einzelheiten, die seine Arbeit betrafen, behalten, und die überwucherten eben offenbar die unwichtigen Angelegenheiten.


  »Ich bin eigentlich hergekommen, um mit Silandi zu sprechen…« Er versuchte, der Heftigkeit von Zayids Behauptung die Spitze zu nehmen. »Du hast aber mit mir gesprochen!« unterbrach Zayid ihn. »Du hast mich gefragt, wer ich bin…«


  »Ich habe dich gefragt, ob du der bist, für den ich dich gehalten habe«, sagte Jessum, der schließlich doch wütend wurde, »und das ist etwas ganz anderes als das, was du hier andeutest. Und jetzt laß mich bitte in Ruhe, damit ich mit der Frau unseres Anführers sprechen kann.«


  »Eures Anführers, nicht unseres«, kam die Widerrede. Endlich trat Silandi zwischen sie. Jessum war sich bewußt, daß sie ihn mochte, und vor ein paar Sekunden hatte er gehofft, sie würde etwas in der Art tun. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob er nicht lieber ein paarmal auf das verwachsene Gesicht vor sich einschlagen sollte. Was Größe und Gewicht betraf, wäre es ein einigermaßen ausgeglichener Kampf gewesen, aber Jessum bezweifelte, ob er es mit der Bösartigkeit seines Gegners hätte aufnehmen können. Er sollte keine Gelegenheit haben, es herauszufinden.


  »Bitte, Zayid, laß uns allein. Ich bin gleich wieder bei dir.« Der Waffenschmied nickte Silandi zögernd zu und wandte sich ab, um in der Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises zu verschwinden. »Erwarte nicht, daß ich mich bei dir bedanke, ich wollte ihn verprügeln«, sagte Jessum rasch.


  »Das ist mir klar«, erwiderte Silandi. »Aber das Ergebnis hätte mir nicht gefallen, wie es auch ausgefallen wäre. Was wolltest du mich fragen?« Ihre dunklen Augen betrachteten ihn mit zumindest empfänglicher Zuneigung, und Jessum kam sich wie immer in ihrer Gegenwart wie ein kleiner Junge vor.


  Die Leute um sie herum gingen daran, sich bei den Speisen niederzulassen. Ihr Geplauder und die Begeisterung machten es für Außenstehende ganz und gar unmöglich, der Unterhaltung der beiden zuzuhören. »Ich wollte dich fragen, ob du mit ihm ein Verhältnis hast«, sagte Jessum. Der Baumeister war sich zumindest eines Augenpaares bewußt, dessen Blick auf ihm ruhte. Es gehörte Niandi, die von ihrem Standpunkt nahe einem Büschel hohen Grases aus die Unterhaltung zwar nicht mithören konnte, aber die beiden ständig im Auge behielt. Jessum wußte, daß die Szene intim aussah.


  Silandi meinte: »Ich hoffe, du bestehst nicht auf einer Antwort, sonst müßte ich dir erwidern, daß dich das nichts angeht.« Jessum erwiderte: »Es geht mich etwas an – solange es den Leiter der Gruppe betrifft, geht es uns alle etwas an.« Silandi wurde ungeduldig mit ihm.


  »Du meine Güte, Jessum, so kostbar ist er ja nun auch wieder nicht. Wir könnten auch ohne ihn auskommen, weißt du. Wahrscheinlich würde es uns weit besser gehen, wenn er tot wäre…«


  »Das meinst du ja wohl nicht im Ernst«, sagte Jessum, bestürzt über ihre Verachtung.


  »Doch, das meine ich ernst!« brauste Silandi auf und machte sich in die Richtung davon, die Zayid genommen hatte. Jessum überlegte, ob er ihr folgen sollte, sah aber davon ab. Er hatte nicht den Wunsch, die Frau seines Führers in den Armen ihres Liebhabers vorzufinden. Zu vermuten war eine Sache, genau zu wissen, etwas ganz anderes. Er blickte zu Niandi hinüber und bemerkte, daß sie seine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Sie zeigte auf einen hochgewachsenen Mann, der durch die Menge schritt, die inzwischen zu feiern angefangen hatte: Othman war eingetroffen. Er sah schlecht und zwischen den anderen fehl am Platze aus – beinahe unnahbar. Er trug noch immer dasselbe schlichte Gewand, das er sich nach ihrer Ankunft aus einer Kiste genommen hatte.


  Bis auf den Schlitz, den Silandi hineingemacht hatte, waren weder Stil noch Farbe verändert worden. Allerdings war es etwas verblichen. Zwischen denen, die an ihre Gewänder alle möglichen Verzierungen genäht, Halsausschnitt und Ärmel bestickt und sogar neuen Stoff gewebt hatten, wirkte Othman in seinem verblichenen blauen Gewand königlich. Jessum war sogar fast geneigt zu sagen, daß er heilig aussah. Er sah Othman die Stirn runzeln und blickte in die Richtung, in die der Blick seines Führers fiel. Bitte, Gott, laß ihn nicht Silandi und Zayid sehen, dachte er. Aber es handelte sich nur um die Schwachsinnigen und Stockmänner, die vom Lärm und der Aufregung in den Lichtkreis gelockt worden waren. Er wußte, daß Othman die Stockmänner mißbilligte – sie störten ihn, weil zwischen ihnen und den Schwachsinnigen eine Art Beziehung zu bestehen schien, an der sonst keiner aus dem Raumschiff teilhaben konnte.


  Jessums Gedanken schweiften zu der Zeit zurück, als er einen Schwachsinnigen und einen Stockmann beobachtet hatte, die sich gegenseitig abtasteten. Zuerst war er wie viele andere von der Szene abgestoßen, deren Zeuge er war, aber nach und nach wurde ihm klar, daß zwischen den beiden etwas ausgetauscht wurde – daß eine Art Verständigung zwischen ihnen stattfand. Teilweise vom Unterholz verborgen, das grün um ihn herum niederhing und dessen Ableger an den riesigen Bäumen des dschungelartigen Waldes zu Boden glitten, hatte er das Paar beobachtet, das umgeben von einer Säule aus Sonnenlicht dastand, die sich durch eine Lücke hoch über ihren Köpfen einen Weg nach unten gebahnt hatte. Das Haar des Eingeborenen, lohfarben im goldenen Licht, war trocken und flaumig und stand in scharfem Kontrast zu der glatten Haut des Menschen. Die beiden fuhren gegenseitig ihre Züge mit den Fingern nach und zogen aus diesem Austausch eindeutig Gewinn. Nach einer Weile war Jessum aus den Schatten herausgetreten und absichtlich auf den Fremdling zugegangen. Der Schwachsinnige, ein Junge, hatte einen Schreck bekommen und war rasch beiseite gesprungen. Jessum hatte gesehen, wie ihm das Herz in der Brust schlug. Er hatte den Jungen jedoch gar nicht beachtet, sondern war auf den Fremdling zugegangen und hatte dabei einladend die Hände ausgestreckt, hoffend, daß niemand sie sah und sein merkwürdiges Verhalten Othman berichtete. Der Fremde hatte die Hände vorgestreckt und die sich ihm darbietenden Fingerspitzen berührt. Mehrere Minuten lang hatten sie so dagestanden, ehe Jessum seine Hände wieder zurückgezogen hatte. Er hatte nichts empfunden und war enttäuscht gewesen. Damals hatte er geglaubt, daß seine vorherigen Vermutungen vielleicht falsch gewesen waren.


  Jetzt fragte er sich allerdings, welcher Empfang ihm wohl bereitet worden wäre, wenn er die Hände nicht in Freundschaft ausgestreckt hätte. Seit jener Zeit hatte er von ein oder zwei Fällen gehört, wo Männer die Eingeborenen geschlagen oder gestoßen und eine Art Schlag bekommen hatten, einem elektrischen Schlag nicht unähnlich. Die Angreifer waren jedesmal auf den Rücken gefallen, umgestoßen, ohne daß der Eingeborene sich bewegt hatte. Beobachtern zufolge waren die Angreifer einfach nur außer Atem gewesen, doch als sie gefragt wurden, wußten sie nicht mehr genau, was mit ihnen zum Zeitpunkt der Berührung geschehen war. Nach diesen Vorfällen hatte man die Stockmänner nicht mehr behelligt, und die Leute begegneten ihnen mit einem gewissen Respekt. Man fand, daß die Eingeborenen harmlos waren, wenn man sie nicht anrührte, und daß man sie trotzdem einschüchtern konnte, wenn man einfach nur mit den Händen vor ihrem Gesicht herumfuchtelte.


  Jessum ging zwischen den herumsitzenden Gästen hindurch auf Othman zu, nachdem er Niandi seine Absicht signalisiert hatte. Sie traf gleichzeitig mit ihm bei Othman ein, und sie tauschten Grüße mit dem Anführer aus. »Diese Leute«, sagte Othman, »laufen herum wie Geister. Warum machen sie nie ein Geräusch? Ihre Art, niemals zu sprechen, ist grausig und unnatürlich…«


  Jessum lenkte seine Aufmerksamkeit von den Eingeborenen und Schwachsinnigen ab.


  »Wir wollen heute abend nicht grübeln, Othman, die Leute wollen fröhlich sein. Heute mußt du uns inspirieren, mit der Arbeit fortzufahren. Du mußt uns von der Zukunft erzählen, wir brauchen einen Sinn, Othman. Wenn wir Nomaden sein sollen, wenn uns die Wanderlust der Beduinen injiziert werden muß – dann mußt du das machen, und zwar jetzt, solange man mit dir zufrieden ist.«


  Niandi nickte nachdrücklich. Othman sah auf ihre Gesichter nieder und nickte auch, allerdings langsam und mit Würde. »Ich werde es tun«, versprach er hochtrabend.


  Er ließ den Blick über die festende Menge schweifen; einige Frauen hatten inzwischen Nachwuchs, kleine Kinder oder rotgesichtige Babys. Andere waren schwanger. Die Vergrößerung seines Stammes war in vollem Gange. Ein Lächeln trat auf seine geschwungenen, sinnlichen Lippen, und er hob die Hände in die Höhe.


  »Mein Volk…« rief er über die in die Höhe schnellenden Köpfe hinweg, und Jubel setzte ein, der noch anschwoll, als er lächelnd, die Hände in die Höhe gereckt, innehielt und kurz wartete. »Mein glückliches Volk…«
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  Eine Blechbüchse schepperte beim Gedröhn der Trommeln, und die Schwachsinnige bewegte sich langsam zum Rhythmus, rollte mit dem Unterleib und vollführte damit wellenförmige Bewegungen. Jemand hatte die Musik angestellt, weil Othmans vollgefressene Gäste nach der schweren Mahlzeit schläfrig wurden. Es gibt immer einen, der es nicht mitansehen kann, wenn eine Party an Langeweile eingeht. Eine der Schwachsinnigen, das Mädchen, das jetzt tanzte, hatte damit begonnen, sich zur Musik in den Hüften zu wiegen und tat das jetzt, während sie sich zwischen den Gästen hin und her bewegte, mit solcher Vehemenz, daß ihr der Schweiß in Strömen über den nackten Oberkörper lief. Keiner der Männer hatte noch einen Blick für etwas anderes als die runden, schwingenden Hüften. Selbst das eindeutige Mißvergnügen ihrer Frauen konnte daran nichts ändern. Feiert jetzt mit den Augen, dachte Othman, zahlt hinterher mit den Ohren.


  Plötzlich verstummten die Trommeln, und die Stimmung wurde jäh unterbrochen. Eine Mondfinsternis brach an. Das Mädchen sank zu Boden. Sofort sprangen zwei Schwachsinnige hinzu, um es wieder auf die Beine zu stellen. Othman wurde auf einmal klar, daß die Schwachsinnigen selbstsichere, selbstbewußte Leute waren und durchaus nicht mehr die schlaksigen Idioten wie noch bei der Ankunft. Sie sprachen zwar immer noch nicht, dachte er, aber sie verstanden. War es möglich, eine Verständigung ohne Sprache herzustellen? Die Frage hatte er sich selbst gestellt, doch er wurde von einem neuen Ereignis abgelenkt: In die Leute kam Bewegung, sie standen auf, als diejenigen unter ihnen, die eine angenehme Stimme hatten, mit einem nasalen Singsang begannen und zu ihrer eigenen Musik tanzten. Die Blechbüchsen waren vergessen, und man kramte in der Erinnerung nach Melodien aus der Jugend, wobei sich herausstellte, daß das Gefühl für die Wurzeln rhythmischer Musik ausgeprägter vorhanden war als die Beherrschung der Kunst des Singens. Die Lieder kamen als unscharfe und monotone Melodien zum Vorschein, als Musik der Meere und der Wüsten, mit denen sie niemals in Berührung kommen würden. Lieder, die sich in den salzigen Kehlen seefahrender Araber geformt hatten und in die Nacht gestöhnt worden waren; Lieder, die die Lippen vermummter Beduinen mit Papyrushaut aufgebrochen hatten, wenn sie einen Sturm stechenden Sandes abwarteten; Lieder von Angreifern, Lieder von Angegriffenen.


  Othman, der auf dem Bauch auf der Erde lag, sang ebenfalls kräftig mit, und Jessum und Said Rak (der von einer seiner zahlreichen Inspektionen der vorgeschobenen Wachposten zurückgekehrt war) waren auf den Beinen und wiegten sich im Takt der Geräusche. Überraschender waren die Eingeborenen, in die plötzlich Leben gekommen war und die wie Gazellen herumhüpften und -sprangen, sich im Sprung schüttelten und sogar aus ihren Kehlen ein rauhes Stakkato vernehmen ließen, das sich dem Rhythmus der Lieder anschloß. Für Othman war klar, daß die Menschen die Stockmänner aus der Reserve gelockt hatten. Nun sangen und tanzten sie eindeutig zum ersten Mal. Er hörte auf zu singen und beobachtete sie neugierig. Je mehr er sie studierte, desto überzeugter wurde er, daß sie irgendein Ereignis nachspielten.


  Fasziniert begann er, das Drama aus ihren Bewegungen herauszulesen, und als er es nach und nach begriff, standen ihm die Haare im Nacken und auf den Armen zu Berge. Er blickte sich rasch um. Ob sonst noch jemand merkte, was vor sich ging? Der Rest der Leute war mit dem eigenen Vergnügen an der berauschenden Musik, die sie selbst machten, oder mit Tanzen beschäftigt. Sein Blick ging wieder zu den Eingeborenen am Rand des Geländes zurück, und je mehr er zusah, desto sicherer wurde er sich dessen, wovon er Zeuge war: dem Erwachen der Insassen des Raumschiffes nach ihrem Flug durch den Weltraum. Da waren andere Handlungen, die er nicht ganz verstand – tierartige Gesten, die Bewegungen plumper Wesen, die übers Gras schlitterten und glitten. Es lag etwas Unheimliches in der Art, wie sie diese Szenen nachbildeten. Ihre Bewegungen hatten nichts Schwerfälliges oder Ungeschicktes, wie er erwartet hätte: Ihre Körper schienen nicht mehr eckig und linkisch zu sein, sondern führten die unterschiedlichen Rollen mit einer Flüssigkeit der Bewegung aus, die schön anzusehen war.


  Er unterbrach Jessums Gesang, lenkte die Aufmerksamkeit seines Stellvertreters auf die Eingeborenen und fragte ihn, was wohl seiner Meinung nach vorginge.


  Jessum besah sie sich mit zusammengekniffenen Augen – es war schwierig, jede ihrer Bewegungen zu sehen, weil sie sich manchmal innerhalb, manchmal außerhalb des Lichtkreises befanden. Endlich sagte er: »Sie tanzen, das sieht man, aber ich komme nicht genau dahinter, woraus der Tanz besteht. Es beweist jedenfalls, daß sie eine Art Kultur besitzen – sieht ganz harmlos aus.«


  Othman wollte gerade seine eigenen Ansichten darlegen und hatte dazu auch schon den Mund geöffnet, aber weiter nachdenkend entschied er, lieber zu schweigen. Jessum war ein guter Mann, wenn es darum ging, Befehle auszuführen – er führte Anweisungen, die ihm schwarz auf weiß vorlagen, mit Sorgfalt und Eifer aus, aber es mangelte ihm an Phantasie.


  Er würde sich abmühen zu »sehen«, was sein Vorgesetzter ihm zu erklären versuchte, doch Othman wußte, daß jede von Jessum ausgesprochene Meinung von ihm selber vorgegeben sein würde. Was der Ingenieur brauchte, war unbeeinflußte Bestätigung, nicht hilfreiche Zustimmung. Jessum fuhr mit seinem Gesang fort, der jetzt aus einer einzelnen, von der ganzen Party gesungenen Melodie bestand, während Othman weiter die Bewegungen der Eingeborenen betrachtete. Sie stellten jetzt dar, wie die ersten Pfähle in den Boden unter dem Treibsand getrieben wurden und wie man die frisch gefällten Bäume von den hohen Hängen herabholte. Zum Rhythmus der Musik schwangen die langen Arme der Eingeborenen auf und nieder und machten die Bewegungen der Schälmaschinen nach, wie sie die Äste vom Stamm abschnitten. Er sah die Kräne am Werk, Pfähle in die Höhe hebend, und Leute, die mit Aufträgen hin und her liefen – Frauen zum Beispiel, die jenen, die die Arbeit nicht verlassen konnten, das Mittagessen brachten.


  Inzwischen war das Lied zu Ende, aber die Eingeborenen setzten ihre Darbietung fort und konzentrierten sich dabei auf einen aus ihren Reihen: Dieses große, langhaarige Wesen war offenbar der Star der Gruppe. Obwohl seine Bewegungen übertriebener als die seiner Mitspieler waren, machten sie eine Vorliebe für Dramatik deutlich, wodurch seine Darbietung in hohem Maße an Glaubwürdigkeit gewann. Othman hatte gar nicht richtig mitbekommen, daß Gesang und Tanz seiner eigenen Leute erstorben waren und mittlerweile jeder seinem Beispiel folgte und den Stockmännern zusah, denn er war viel zu hingerissen von der Szene am Rande der Dunkelheit.


  Die Arme des Haupttänzers gerieten auf einmal außer Kontrolle; er reckte sie in die Luft, als er in den vollen Schein einer Lampe torkelte, deren weißes Licht die Aktion wie mit einem Scheinwerfer ausleuchtete. Der Außerirdische fiel zu Boden, und seine Mittänzer traten mit zögernden Schritten an den Rand der Nacht zurück. Das Licht war wie ein tiefer Wassertümpel, in den vom festen Grund der Dunkelheit aus hineinzufallen sie sich fürchteten, auch wenn einer oder zwei halbherzige, aber eindeutig von Angst bestimmte Versuche unternahmen, den Hauptdarsteller aus seiner Lage im hellen Licht zu retten.


  Dieser war bald wieder auf den Beinen. In hockender Position quälte er sich ab, wobei jeder Anspruch auf fließende Bewegungen verloren ging. Was ging hier vor? dachte Othman. War der Außerirdische krank? Oder gehörte das zu seiner Darbietung.


  Der Eingeborene kam langsam aus seiner hockenden Stellung hoch und streckte seine Arme soweit das ging über den Kopf in die Höhe, bis sie ein »V« ergaben. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Schmerz und Entsetzen ab. Plötzlich begriffen Othman und einige andere, was sich da abspielte. Einer oder zwei stießen einen Schreckensschrei aus, als sie sich wieder an jenen Tag auf dem Damm erinnerten. Nur jene, die den Unfall tatsächlich gesehen hatten, erkannten, wie lebhaft die Szene vor ihnen nachgespielt wurde. Othman wußte nicht, was er tun sollte. Dem Tanz Einhalt gebieten und einen Aufruhr provozieren, oder ihn weitergehen lassen, bis er zu freundlicheren Momenten ihres Aufenthaltes auf dem Planeten überging? Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Wenn er spräche, würde das bestätigen, was augenblicklich nur Vermutungen sein konnten. Seine Leute waren den Stockmännern gegenüber schon voreingenommen genug.


  Der Tänzer ging wieder in die Knie, blies die Backen auf und krallte mit seinen kurzfingerigen Händen in das Licht um sich herum. Untermalende Grunzer kamen rhythmisch von den Schwachsinnigen und Stockmännern, verborgen in der Dunkelheit rings um das Lager, und dieses Geräusch wurde immer lauter. Mach weiter, dachte Othman, mach weiter!


  Wieder kam der Körper mit einer schmerzlich langsamen schlangenartigen Bewegung an die imaginäre Oberfläche des Treibsandes und stieg mit ausgestreckten Armen darüber hinaus, doch diesmal war der Mund nicht mehr angstvoll geöffnet und rund, diesmal war er schlaff und leblos, und der ganze Gesichtsausdruck sprach von erschlafften Muskeln und Tod. »Mein Gott«, stieß ein bleicher Jessum neben ihm aus. Othman ballte die Fäuste, sagte aber immer noch nichts.


  Der Körper ging mehrmals unter, und jedesmal kam er wieder hoch, um sie mit dem entsetzten Gesichtsausdruck zu erschrecken. Als er zum letzten Mal in die Höhe stieß, wurde Othman klar, daß er den Tanz hätte abbrechen sollen. Einige der Stockmänner traten ins Licht am Rande des Kreises und streckten die Arme wie Waffen vor, wenn der Haupttänzer mit seinen Armen lasch vor ihnen herumwedelte. Ein zischendes, klackendes Geräusch drang zwischen den Lippen der Fremdlinge hervor, und der Körper in ihrer Mitte zuckte und hüpfte, als die imaginären Raketen ihn in Stücke schossen – und dann schloß sich das hohe nasale Winseln der Zuschauer an. Es war nicht der Klang der Furcht, es war der Klang des Hasses, der aus einer Frau hervorbrach, und eine ihrer Hände griff nach Othman. Das Gesicht über dem anklagenden Arm war schmerzverzerrt.


  »Die Witwe«, sagte Said Rak. Othman nickte. »Bring sie hier weg«, sagte er leise zu Said Rak. Und dann zu Jessum: »Vertreib diese Kreaturen – schaff sie uns für ein paar Tage aus dem Weg. Um die Leute hier kümmere ich mich.« Jessum gab ein paar Männern ein Zeichen, ihm zu folgen. Niandi rief nach der Witwe. »Mach dir keine Sorgen« – sie wandte sich an die Menge –, »die Frau ist krank, sie hat erst vor kurzem ihren Mann verloren. Die Soldaten werden sich um sie kümmern – bringt sie in ihr Zimmer, damit sie sich ausruhen kann. Ich komme mit…«, rief sie der Witwe zu. Niandi bahnte sich einen Weg durch die Menge zu der Frau. Aller Augen waren noch auf die Stelle gerichtet, von wo der Schrei gekommen war. »Ich will nicht mit dir kommen«, kreischte die Frau Niandi an, die davon keine Notiz nahm und sie mit besänftigender Stimme zu überzeugen versuchte, wie überreizt sie wäre und nun Hilfe bräuchte. Hier und da erhob sich unwilliges Gemurmel in der Menge, als Said Raks Soldaten die Frau freundlich, aber bestimmt bei den Armen ergriffen. Als sie weggeführt wurde, erhob sich eine Stimme über die anderen. »So also löst unser großer Führer heikle Situationen? Er trampelt über sie hinweg und versucht, sie zu nichts in den Staub zu treten – nicht zufrieden damit, die Toten zu schänden, er muß auch noch die Trauernden schikanieren, wenn sie etwas dagegen einzuwenden haben…« Es war Zayid. Othman entdeckte sein Gesicht in der Menge. Dies war eine Situation, mit der er fertig werden konnte. Er würde verbal die Klingen mit dem Waffenschmied kreuzen. Wenn er Glück hatte, würde das die Aufmerksamkeit von der Frau ablenken – zweifellos das Gegenteil von dem, was Zayid beabsichtigt hatte.


  »Höre ich eine betrügerische Stimme aus der Menge?« schnellte Othman in die Höhe. »Wer ist es, der zu mir durch die Nase spricht?« Othman-Anhänger, die die Anspielung begriffen hatten, lachten leise. »Hör auf, das Thema zu wechseln, Othman«, sagte Zayid. »Du hast mit der Frau ein falsches Spiel getrieben.« Othmans Stimme war auf einmal voller Wut.


  »Du wagst es, mich dessen zu bezichtigen? Die Frau selbst wird schwören, daß ich seit dem unglücklichen Tod ihres Mannes nicht in ihrer Nähe gewesen bin. Noch jemals war. Dein Kopf ist ein Dreckloch, Zayid – du bist faul und träge und hast nichts Besseres zu tun, als von Lügen zu träumen, um das zu verdrehen, was an unserem Leben hier gut ist.« Jemand rief: »Jawohl, er arbeitet nicht, er redet nur…«


  »Revolution, kein Zweifel«, entrüstete sich Said Rak, der zurückgekehrt war. »Wir wissen, wie wir mit denen zu verfahren haben, die andere, unschuldige, doch leichtgläubige Menschen, zur Revolution anstacheln…« Die Menge begann zu murmeln und Zayid anzurempeln.


  Zayid brummelte wütend vor sich hin, etwas über das Verdrehen seiner Worte. Othman nahm schnell das Wort.


  »Dazu wird keine Notwendigkeit bestehen, Said Rak – hier wird niemand aufgehängt – nicht heute nacht…«


  Dann war Silandis Stimme zu vernehmen. Ein angstvoller Ton. »Wer hat denn von Aufhängen gesprochen? Daran hat doch noch keiner gedacht…«


  »Natürlich nicht«, unterbrach Othman sie. »Das würde ich nicht erlauben. Ich halte nichts davon, Menschen aufzuhängen, ehe nicht zweifelsfrei nachgewiesen ist, daß sie sich des Verrats schuldig gemacht haben. Ich halte Zayid nicht eines Verbrechens für schuldig, nur weil er es als seine Pflicht betrachtet, gegen mich zu sprechen, anstatt sich wie seine Kameraden an der notwendigen schweren Arbeit zu beteiligen, die zum Aufbau eines neuen Lebens hier gehört…«


  »Du hörst dich an, als würdest du dich als König betrachten«, knurrte Zayid wütend.


  »Nur insofern, als ich mich um das Wohlergehen dieser Leute hier bemühe, zu denen auch du gehörst. Ich betrachte mich nicht als über ihnen stehend – ich bin einer von ihnen. Aber einer muß die Verantwortung für ihre Führung, für ihr Wohlergehen übernehmen, und diese Aufgabe ist mir zugefallen. Zu dieser Aufgabe gehört ein bestimmtes Handwerkszeug – man kann seine Arbeit nicht ausführen ohne das entsprechende Handwerkszeug.« Othmans Stimme war hart. »Jene Hilfsmittel, von denen ich spreche, werden notwendigerweise nur eingesetzt, wenn das Wohlergehen der Gruppe oder eines ihrer Mitglieder gefährdet ist. Wie schon gesagt, bin ich einer der Gruppe, und du, Zayid, bedrohst mich mit deinem Gerede von Revolution. Die Strafe, die anzuwenden ich berechtigt bin, um die individuellen Rechte der Gruppe zu schützen, wird nur im äußersten Fall angewandt. Ich habe nicht den Wunsch, das Gesetz gegen dich einzusetzen, Zayid – bring mich nicht dazu. Niemals«, er hielt inne, »niemals solltest du mir einen Grund geben, dich hängen zu lassen, denn ich müßte es tun, wie sehr es mich auch schmerzen würde.«


  »Was für schreckliche Worte du gebrauchst, Othman – hältst du Hängen für angemessen?« schrie Silandi.


  »Nur in Extremfällen«, sagte Othman. »Bei Vergewaltigung, Mord, Verrat…«


  »Ehebruch?« fügte sie rasch hinzu.


  Es herrschte Schweigen. Zayid zog sich klugerweise in den Schatten zurück, während alle Augen auf Silandi gerichtet waren. »Ehebruch?« Othman mußte lachen. »Wieso, dann müßte ich ja alle Schwachsinnigen aufhängen lassen.« Das brach die Spannung, und die Menge lachte mit ihm. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, daß hier irgendeiner so eine schwachsinnige Tat begehen würde. Die Ehepartner sind einander zu sehr verbunden, und nur Müßiggänger hätten Zeit, sich mit solchen derart dummen Spielchen zu beschäftigen…«


  Er hielt inne. »Gut. Wie sollen wir den Abend abschließen? Ein vorzügliches Festmahl wurde verspeist, wir haben uns alle danach ausgeruht und unseren Spaß an den eigenen Vorführungen gehabt. Die Eingeborenen, kindische Wesen, die sie nun einmal sind, haben versucht, unsere Feier zu stören, hatten damit aber keinen Erfolg.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s! Ein Pferderennen! Die Sonne geht bald auf – wir veranstalten unten am Ufer ein Pferderennen, und ich habe die Absicht, hoch zu wetten. Ich besitze zwar nur wenige Dinge, doch bei Gott, ich möchte ihre Zahl heute erhöhen – oder alle verlieren, jedes einzelne Stück…« Die Leute jubelten, und alles rannte durcheinander zu den Stallungen. Silandi blieb mitten zwischen den Lichtern zurück und sah sehr verloren und allein aus. Said Rak packte Othman am Arm und wollte ihn wegführen, schnell auf ihn einsprechend. Othman krampfte sich vor Zorn das Herz zusammen, als er zu seiner Frau hinsah: Er machte sogar einen Schritt auf sie zu und wollte sie schlagen, aber sie sah woanders hin, und sehr schnell ließ er seine Aufmerksamkeit von etwas ablenken, was Said Rak im Laufe seines Geschnatters erwähnte. Im Innern jedoch spürte er sein Herz, als wäre es wie ein nasser Fetzen ausgewrungen worden und hätte dabei alle Zuneigung, die er jemals für Silandi empfunden hatte, verloren. Ehebruch! Sie hatte ihre Untreue öffentlich zugegeben – fast jedenfalls.


  Was ihm mehr Sorgen bereitete, waren die Berichte von seinen Getreuen, daß Zayid gegen ihn konspirierte. Othman konnte nichts unternehmen, bis der Mann einen falschen Schritt machte, aber dann könnte es schon zu spät sein. Es ging das Gerücht, Zayid hätte zwei Ziele – den Damm und Othman selbst. Möglicherweise politischer Mord – oder vielleicht strebten die beiden auch seinen Tod an? In dem Fall brauchten sie den Damm nicht zu zerstören, denn er war der einzige, der seine eigenen Pläne wirklich unterstützte. Selbst Jessum war eher für den Mann, für Othman, als für die Idee.
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  Genau wie die Kamele und die Falken, so waren auch die Pferde allein wegen ihres Freizeitwertes in die Fracht des Raumschiffes eingereiht worden. Die Gemeinschaft brauchte gewisse Ventile, und die Pferde und Stallungen stellten einen integralen Bestandteil der Einheit dar, die zum Zweck des Vergnügens vorhanden war. Mit den Kamelen – es handelte sich um Dromedare – konnten ebenfalls Wettrennen veranstaltet werden, doch waren sie nicht so populär wie die Pferde, einfach weil es ihnen am romantischen Anstrich der jungen Hengste mangelte. (Keines der Pferde war kastriert, denn die sie ritten, sahen keine Notwendigkeit, ihren Tieren den Schneid abzukaufen.) Die Stuten wurden ebenfalls geritten, doch nicht oft, und wenn, dann nur von Frauen. Traditionell wurde ohne Sattel geritten, wenngleich Zügel gebräuchlich waren. Im frühen Morgengrauen mühten sich die Teilnehmer mit ihren Lieblingstieren ab. Beine und Hufe schlugen nach hinten und zur Seite aus, weil die Hengste zwischen sich einen bestimmten Abstand aufrechterhalten wollten. Rassetiere und solche mit nicht so perfekter Ahnentafel schleuderten gemeinsam Dreckklumpen in die Menge. Vollblutsprinter hoben und senkten gewichtig die noblen Köpfe in der feuchten Atmosphäre aus Tau und Dampf, und schlanke Fesseln vollführten eine Vielzahl nervöser Tanzschritte. Pferde geraten rasch in das Fieber, das ihre Herren erzeugen, und bringen in Windeseile ihre eigene Erregung mit ein, die sie bei ungewöhnlichen Ansammlungen befällt.


  Zuschauer riefen den Reitern Ermutigungen zu, und die Wetten gingen lebhaft vor sich, wenn man die dürftigen Besitztümer bedachte, die die Bieter in die Waagschale werfen konnten.


  »Die neuen Stühle, die ich von einem der Tischler habe anfertigen lassen, was willst du dagegen setzen?«


  »Den Teppich, den meine Frau gerade webt – den setze ich auf den Grauen…«


  »Aber der Teppich ist noch gar nicht fertig – «


  »Er ist alles, was ich außer meiner Frau besitze.«


  »Gut, in dem Fall nehme ich die Wette an – meine Stühle setze ich auf den kleinen Fahlen. Welcher von beiden zuerst ins Ziel kommt, abgemacht?«


  »Abgemacht. Aber ich will auch auf den Rotschimmel setzen…«


  »Tut mir leid, eine Frau reicht mir. Kann ja sein, daß ich gewinne…« Die Hengste schlugen nach einander aus, zogen gelegentlich die Lippen zurück und enthüllten zwei Reihen langer Zähne, mit denen sie nach ihren Gegnern schnappten. In der Herde zählt nur ein Hengst, das Leittier, und da sie alle wohlgenährte und kräftige Tiere waren, wollten sie alle Leittiere sein. Ein Wind kam auf, der die Mähnen und Schwänze hochwehte, und als Silandi, begleitet von dem trotzigen Zayid, neidisch zusah, mußte sie an ihren herrlichen Hengst Sham-san denken. War er ein Geist? Nur ein Traum? Oder hatte es auf der Erde einen wirklichen Sham-san gegeben? Sie wußte, daß diese Fragen lediglich Fragen bleiben würden. Die Erde konnte nur das Irgendwo ihrer simulierten Kindheit sein, ein Ort, mit dem sie körperlich niemals in Berührung gekommen war. Wenn Sham-san gelebt hatte, dann war es nicht ihr Sham-san. Selbst wenn sie einen wirklichen, auf der Erde geborenen Hengst als Vorbild genommen hätten, um das Bild zu formen, das sie ihr ins Gedächtnis gepflanzt hatten, hätten sie nicht dieselben Gerüche, dasselbe Empfinden erzeugen können. Sie konnte auf einmal die aromatischen Muskeln ihres Hengstes riechen. Der Schweißgeruch stach ihr deutlich in die Nase, und ihre Hände verlangten danach, einen ebenmäßig ansteigenden Pferdekopf zu streicheln. Sie sah sich genau um – war es möglich, daß Sham-san einer der Hengste war? Sie war erst zweimal geritten, seit sie auf Jessum gelandet waren, und beide Male war sie mit ihren Gedanken nur halb bei dem Vergnügen gewesen. Es hatte zu viele andere, ernstere Überlegungen gegeben, mit denen sie sich beschäftigen mußte. Vielleicht rochen alle Pferde gleich? Dennoch spürte sie die alte Erregung in sich aufsteigen, und ihre Schenkel verlangten danach, auf breite Flanken zu drücken. »Ich reite mit«, sagte sie zu Zayid. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Warum?«


  »Weil ich es möchte – nicht etwa wegen dieser Schwachköpfe, sondern weil ich mir etwas beweisen muß.«


  Sie trat zu einem Hengst, der Sham-san in Zeichnung und Aussehen nahe kam. Es war ein hochaufgeschossener Brauner. Der Reiter war ein dicker Mann, der an einer Qatkugel lutschte. Er hieß Mahmond. Othman hatte das Rauschgift verboten, doch die Anordnung wurde nicht streng eingehalten, und bisher war noch niemand für die Übertretung von Othmans sogenannten Gesetzen bestraft worden. »Darf ich an deiner Stelle reiten?« bat sie Mahmond. Er lachte über den Scherz und spuckte ihr grünen Saft vor die Füße. »Ich habe mir das Pferd besorgt, warum sollte ich es dir geben? Außerdem würde eine Frau zermalmt werden, wenn Männer auf Hengsten um die Wette reiten. Besorg dir eine ruhige Stute, dann kannst du ja hinterhertraben.«


  Silandi hielt ihren Zorn zurück, blieb aber eisern. »Ich möchte diesen Hengst reiten – weißt du, wer mein Mann ist?« Mahmond lachte erneut.


  »Ich glaube nicht, daß du aus der Ecke heute irgendwelche Hilfe erwarten kannst – man kann seiner Armee nicht den Rücken zukehren, weglaufen und dann von ihr erwarten, daß sie für einen kämpft, wenn man durch sein Weglaufen in Schwierigkeiten gerät…«


  »Das reicht, Silandi«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Ich erledige das mit Mahmond.«


  Es war Zayid. Halb hatte sie gehofft, es wäre Othman. Das Pferd wurde unruhig und brach seitwärts aus. Mahmond, der versuchte, es unter Kontrolle zu halten, sagte: »Was geht dich das denn an, Hakennase?« Zayid lächelte verschlagen.


  »Runter vom Pferd, du fetter Flegel, sonst mache ich nicht nur in deine Nase einen Haken.« Er packte die Zügel. »Ich fange mit deinem Hals an.« Weniger entrüstet, aber auch mit weniger Selbstvertrauen in der Stimme, wiederholte Mahmond seinen vorherigen Satz, ließ allerdings den kränkenden Zusatz weg.


  Zayid zog mit einem kurzen Ruck an den Zügeln. Der Hengst stieg hoch, so daß Mahmond gezwungen war, sich an der Mähne festzuhalten. Sein Gesicht wurde zunehmend blasser.


  »Es wäre doch ein interessantes Experiment, die Spitze meines Dolches in dieses zuckende Fleisch zu stoßen«, sagte Zayid und starrte dabei auf den Bauch des Hengstes, die Zügel immer noch festhaltend. »Dann würdest du das Rennen bestimmt ohne große Mühe gewinnen…«


  »Du willst mir doch nur Angst machen, Zayid. Ich werde Othman rufen, er wird dir schon bald zeigen…« Aber er hatte keine Zeit, den Satz zu beenden, denn Zayid hatte nach oben gegriffen und ihn an seinem Gewand zu Boden gezerrt. Mahmond lag benommen im Gras, und mehrere Zuschauer japsten nach Luft, als Silandi sich auf den Hengst schwang und davonritt, um sich zu den Startenden zu stellen. Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen zwei Männern zu werden war eine Sache – das war nicht ungewöhnlich. Doch es war etwas ganz anderes, so offene Gewaltanwendung mitanzusehen. Die meisten derjenigen, die die Untat sahen, waren sichtlich zutiefst schockiert.


  Der Startplatz, den man für das Rennen ausgewählt hatte, lag am Delta des einzigen kleinen Flusses der Insel. Dort herrschte ein gewaltiges Durcheinander darüber, wer Schiedsrichter sein und wie der Kurs genau verlaufen sollte, weil das Ufer an einigen Stellen nicht zugänglich war und man ihm also nicht folgen konnte. Allerdings hatte man mehrere Männer auf Kamelen an der Strecke verteilt, die als Unparteiische dienen und die weniger Orientierten unter den Reitern auf dem richtigen Kurs halten sollten.


  Silandi suchte sich einen Platz in der wogenden Horde aus, der ihr einen ungehinderten Ritt am Ufer entlang gestatten würde, ohne daß sie Felsbrocken oder Bäumen ausweichen mußte. Wenn es ihr gelingen würde, sich auf den ersten paar hundert Metern an die Spitze zu setzen, dann hatte sie eine Chance, diese Position zu halten. Hinter der zweiten Biegung, einen Kilometer vor ihnen, stieg das Gelände vom Treibsand aus zu einem kleinen Überhang steil an. Silandi sah voraus, daß es in dem Flaschenhals dort zum Gedränge kommen würde. Sie wollte die Masse der Reiter, die an der Stelle zusammenströmen würde, dann schon weit hinter sich haben. Das alte Gefühl der Erregung ergriff nun langsam Besitz von ihr, und als sie sich die anderen Reiter ansah, stellte sie fest, daß sie offenbar die einzige Frau unter ihnen war. Auch das stimmte mit ihren Kindheitserinnerungen überein und vermittelte ihr ein Gefühl der Überlegenheit über die anderen Frauen der Stadt, von denen sie wußte, daß sie ihren Klatsch auf sie konzentrierten. Dies wird ihnen etwas bieten, was sie mit ihren spitzen kleinen Zungen aufspießen können, dachte sie. Plötzlich war die Menge still geworden. Die selbsternannten Rennleiter hatten ihr Gezänk beendet und waren dabei, das Rennen zu starten. Im letzten Moment, ehe die erhobene Hand niedersank, begegnete ihr Niandis Blick. Sie las Sympathie aus ihm, nicht Neid oder Erstaunen, und ihr wurde klar, daß der eigentliche Grund für ihre Teilnahme an dem Rennen nur zu deutlich sein mußte. Dann machte ihr Pferd instinktiv einen Satz nach vorn, da die anderen Reittiere endlich ihrem unterdrückten Verlangen nachgeben durften, die Beschränkung ihrer Freiheit abzuschütteln.


  Silandi löste sich rasch aus dem Knäuel und gab sich alle Mühe, den Vorsprung ihres Pferdes in diesem frühen Stadium zu bewahren. Bei ihr waren noch zwei andere Hengste, einer davon so nahe, daß ihr Speicheltropfen von ihm ins Gesicht flogen, als sie sich beim Überspringen eines im Weg liegenden Baumes nach vorne beugte. Als ihr Tier hinter dem Hindernis auf dem weichen Boden landete, schlug es wild aus und traf den neben ihm laufenden Rotschimmel in die Flanke. Es gab ein knackendes Geräusch, und sie hörte einen Schmerzensschrei – dann verschwand der Reiter des Rotschimmels aus ihrem Blickfeld. Das häßliche Knacken mußte von einem gebrochenen Knochen des Reiters herrühren: Während diese Meinungsverschiedenheit noch im Gange war, hatte das dritte Pferd, ein Grauer, ein paar Meter an Boden gewonnen und bog jetzt um die erste Kurve. Der auf ihm sitzende Reiter war groß und dunkelhäutig, und er konnte reiten. Er trug nur ein Lendentuch und dirigierte sein Tier mit einem Minimum an Anstrengung. Zum Lenken benutzte er die Knie, was ihm die Hände freiließ, so daß er über die Zügel andere Anweisungen signalisieren konnte. Ein Ruck, damit es schneller lief. Ein sanfter Druck aufs Maul, damit es langsamer wurde. Warnsignale bei im Weg liegenden Hindernissen. In diesem Mann hatte Silandi einen würdigen Konkurrenten gefunden. Sie beschleunigte den Galopp ihres Hengstes, damit der Abstand zwischen ihnen nicht zu groß würde und sie jederzeit angreifen könnte.


  Hinter ihr befand sich, genau wie sie es vorausgesehen hatte, ein dichtes Knäuel aus Reitern, die sich gegenseitig den Platz streitig machten. Das Ufer wurde jetzt immer schmaler, je näher sie der zweiten Kurve kamen. Sie lag an dem Abhang. Als Silandi sie durchritt, kam der Hengst, den sie inzwischen Sham-san getauft hatte – sein früherer Name interessierte sie nicht –, ein- oder zweimal ins Stolpern, doch ihr freundlicher Zuspruch brachte ihn dazu, den vollen Galopp beizubehalten. Häufig schnaubend und laut keuchend fuhr er fort, das weiche Gestein unter seinen Hufen zu Staub zu zerstampfen.


  Als sie die Biegung hinter sich hatte, ritten die Verfolger gerade in sie ein, und wütende und ängstliche Rufe erschollen. Sie spornte Sham-san mit den Hacken an. Nicht weit vor ihr konnte sie zwischen ein paar Bäumen hindurch den in Führung liegenden Reiter sehen, der sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnte. Sie hatte diesen besonderen Aspekt nicht geplant, aber ihre Strategie war klug gewesen – sie konnte nicht nur im Windschatten des Grauen bleiben, sie konnte ihn auch die Arbeit erledigen lassen, ihnen den Weg zu bereiten. Unter ihr ließ Sham-san der Zweite seine strammen Beine fliegen. Der Schweiß von seinen Flanken rann ihr an Schenkeln und Waden hinab. Sie spürte, wie die Kapuze ihres Kleides sich hinter ihrem Kopf blähte, was Sham-sans Arbeit wahrscheinlich erschwerte, aber sie konnte kaum etwas dagegen tun. Ein Mann auf einem stehenden Kamel, ein Rennwart, tauchte plötzlich vor ihr auf, und sie lenkte Sham-san landeinwärts, wie der ausgestreckte Arm des Mannes ihr bedeutet hatte. Zwischen ihr und dem Spitzenreiter lagen jetzt ungefähr acht Meter, ein Abstand, der nach und nach größer wurde. Das nächste Paar lag etwa fünfundzwanzig Meter hinter Silandi zurück.


  »Los, mein Junge! Los!« drängte sie leise. Die Erschöpfung nach einer durchfeierten Nacht ohne Schlaf setzte mittlerweile bei ihr ein, und ihre Schultern fingen an zu schmerzen.


  Sie ließ zwei weitere Streckenposten hinter sich, und noch immer nicht hatte sie dem Anführer gegenüber an Boden gewonnen – im Gegenteil, die Reiter hinter ihr hatten zu ihr aufgeschlossen. Sham-san griff immer noch kraftvoll aus. Sie versetzte ihm einen Hieb mit den Zügeln und erreichte damit, daß er das Tempo vielversprechend anzog. Der Schmerz in ihren Schultern breitete sich langsam über den ganzen Körper aus. Bald ertappte sie sich dabei, wie sie sich gegen ihn stemmte, anstatt sich darauf zu konzentrieren, das Beste aus dem Pferd herauszuholen. Das Ziel war in Sicht, und sie konnte schon die Leute ausmachen, die zum Teil in den verkrüppelten Bäumen hockten, welche die Fäller verschont hatten.


  Der in Führung liegende Reiter hob sich als Silhouette gegen den strahlenden Glanz des neuen gelben Tages ab – und dann, ganz plötzlich, war er verschwunden, und sein Ritt war vorbei. Er war gestürzt! Ungeduldig bearbeitete sie Sham-san mit den Knien. »Lauf, verdammt noch mal, lauf!« sagte sie.


  Aber der Anführer war ein entschlossener, erfahrener Reiter und saß, ehe sie ihn überholen konnte, blitzschnell wieder auf. Nachdem das erst einmal geschehen war, lag er sofort wieder in starkem Wettstreit und überwand mit im Wind flatterndem Lendentuch nur einen Meter vor Silandi die Ziellinie.


  »Bei den Augen Gottes, nur ein bißchen schneller!« rief Silandi. Genau in dem Augenblick, als ihr die Erkenntnis kam, daß sie nicht siegen würde, trat ein Schwachsinniger aus der Menge und ihrem Pferd in den Weg, dessen vom Schweiß verklebte Augen starr auf den fernen Horizont gerichtet waren.


  Verzweifelt zerrte sie an den Zügeln und versuchte, es zum Stehen zu bringen. Wenn es seitlich ausgebrochen wäre, hätte sie sich durch die Menge gepflügt, die sich auf den letzten Metern vor dem Ziel zu beiden Seiten der Strecke drängte. Sham-san, von der Anstrengung erschöpft und von der schieren Länge des Rennens hypnotisiert, das er zum pochenden Rhythmus seines eigenen Blutes gelaufen war, wäre nicht stehengeblieben, selbst wenn sein Herz ausgesetzt hätte.


  14


  Othman wanderte unter den Reihen von Raketenröhren herum und dachte über die Intelligenz derer nach, die ihn an diesen Ort geschickt hatten. Die hohen Wälle der Abschuß Vorrichtung waren mit ihren schwärzen Nüstern auf Wolken gerichtet, die Ummantelung glänzte silberblau in der Sonne. Dahinter stapelten sich in zwanzig Meter tiefen Gräben mattschwarze Kisten, jede so hoch wie zwei Männer. Dies war die Munition für die Rohre, und sie wurde durch ein mit Sonnenenergie betriebenes Kühlsystem, das sich durch die ganze Lagerzone zog, vor der Hitze des Tages geschützt. Bewacht wurden die Gräben und die Abschußrampen von konventionellen Feuerballschleudern. Diese konnten einen kompakten Energiebolzen in Form von Hitze bis zu fünfzig Kilometer hoch befördern. Said Rak hatte Othman einmal erzählt, daß die Raketen selbst, und zwar jede einzelne von ihnen, fähig war, ungefähr dreißig Raumschiffe von der Größe desjenigen, das sie nach Jessum gebracht hatte, zu zerstören. Vorausgesetzt, sie waren nicht mehr als hundert Kilometer auseinander. Anscheinend war die Rakete unterteilt und hüpfte mit perfektem Orientierungssinn wie ein Springteufel von einem Objekt zum anderen.


  Auf der Insel gab es acht solcher Raketenstellungen. Die Maschinen des Raumschiffs hatten sie nach der Ankunft an strategisch wichtigen Punkten errichtet.


  Othman war zu der Stellung gekommen, weil er allein sein wollte. Sein Haus wurde als Forum eines Politikers benutzt, und alle jene, die ihre Ansichten zum besten geben (oder sich bei Othman oder seinen Vertretern lieb Kind machen) wollten, durften dort vorsprechen, wenn ihnen der Sinn danach stand. Normalerweise genoß und ermunterte Othman diesen Gedankenaustausch mit seinen Leuten, aber heute wollte er die Ereignisse des gestrigen Abends überdenken.


  Seine Frau, möge Gott ihre Schönheit verfluchen, hatte mit ihrer Attacke vor den versammelten Gästen auf dem Fest den ersten Schlag geführt. Ehebruch mit diesem unsäglichen, faulmündigen Bastard einzugestehen – aber was dachte er! Sie waren alle Bastarde, in die Welt gesetzt von einer Maschine. Bastarde von Metallröhren wie diesen, die, wenn er an ihnen vorbeiging, blitzende Lichtreflexe auf ihn abgaben. Er seufzte. Selbst das stimmte nicht, denn ihre Eltern waren Menschen, und das Raumschiff hatte lediglich die Embryos aufgepäppelt, wie eine Brutmaschine, bis sie soweit waren, daß sie sich voll entfalten konnten. Bis das Raumschiff ihnen erlaubte, sich voll zu entfalten? Nein. Es war von den Absendern programmiert worden, von den Eltern also, die nicht legal verheiratet waren – was Othman wieder zu seinem ursprünglichen Gedanken zurück brachte. Zayid war ein Bastard. Sie alle waren illegitime Kinder von längst verstorbenen Eltern, die in einer anderen Zeit, in einem anderen Universum gelebt hatten.


  Wer sind wir? dachte Othman. Wann wurden wir geboren? Noch auf der Erde? Der Zyklus hatte dort begonnen. Wer setzt fest, in welchem Stadium des Wachstums ein Mensch geboren ist? Wann ist Leben wirklich Leben? Mit Sicherheit nicht, wenn das Ei und das Spermatozoid noch in ihren verschiedenen Trägern, der Frau und dem Mann, sind. Vielleicht in dem Moment, da das Spermatozoid in das Ei eindringt? Ist das die Geburt? Auf alle Fälle ist es der Beginn von Leben.


  Oder ist Geburt der herkömmliche Augenblick, wenn das Baby voll entwickelt ans Licht der Welt kommt und von der Nabelschnur getrennt wird? Der Punkt, an dem die Freiheit von dem Gastgeber erreicht ist? Doch diese Freiheit ist rein physischer Art, denn das Kind ist immer noch von seinen Eltern abhängig, um zu überleben, zumindest von einem Elternteil. Ohne seine Mutter oder seinen Vater stirbt es. Demnach muß die Geburt der Augenblick sein, an dem er oder sie auch die geistige Unabhängigkeit von den Eltern erreicht hat. Wenn das Kind erwachsen geworden ist? Diese Feststellung selbst beweist, daß die Geburt an dem Punkt nicht wahrhaft eine Geburt ist, denn um zum Erwachsenen zu werden, muß die Person erst ein Jugendlicher, ein Kind, ein Baby gewesen sein – und vor dem Baby muß die Geburt stattfinden. Was uns wieder zum Embryo zurückbringt, dachte Othman. Uns. Wir, die Leute aus dem Raumschiff. Geboren von einer Maschine, einem Werkzeug. Doch was ist ein Planet, der Planet Erde, wenn nicht ein Werkzeug, ein großes, herrliches Werkzeug, das sich im Weltraum dreht, dachte Othman, und Leben herstellt? Und das Metall, aus dem das Raumschiff bestand, und die Maschinen in ihm, und der Computer, und sogar die Eltern, die sich nie begegnet sind oder geheiratet haben, wurden alle auf der Erde geboren, einer lebendigen Maschine. Alle jene Welten in der Unendlichkeit des Raumes, geschaffen von Gott, sind, sagte er sich, die Werkzeuge der Geburt. Von den feingliedrigsten Insekten bis zum linkischen Kamel produzieren die sphärischen Werkzeuge ihre Lebensformen, wobei sie in schneller Folge Pflanzen für sie hervorbringen, damit sie etwas zu essen haben: Sie saugen mit heißem Atem Wasser aus den Meeren und husten es über Feldern und Bergen tropfenweise wieder aus. Vielleicht, fügte er abschließend hinzu, nur vielleicht entstammten alle Planeten im Universum einer Gaswolke und die Welt Jessum und ihre elterliche Erde waren beide aus einer und derselben Quelle. Dann stünde er auf dem Zwilling seines Geburtswerkzeuges. Diese Idee ließ ihn sich sicherer fühlen.


  Er lehnte sich gegen eines der Geschoßrohre. Es war überraschend kühl. Das Metall mußte einen Zusatz enthalten, der als Thermostat wirkte und verhinderte, daß sich die Rohre ausdehnten oder zusammenzogen. Möglicherweise mußte ihre Dicke bis auf den Millimeter genau stimmen. Er blickte zu den Reihen offener, stummer Münder auf und dachte über Said Raks Bemerkung nach, daß sie diese Waffen aufstellen und für den Einsatz bereit machen sollten. Die Maschinen hatten die Rohre und die Munition einfach nur aufgestapelt. Es war an den Menschen, Geschützstellungen zu bauen, zu bemannen und die Waffen für den Kampf vorzubereiten. Diese Rüssel sollten jetzt eigentlich hin und her schwenken und die verschiedenen Schichten der Atmosphäre bis ins schwarze Äußere durchdringen, lebendige, atmende Metallbestien mit Augen und Ohren und einem schnellen, zerstörerischen Schnauben der Nase, dem explosiven Niesen eines Hundes gleich, der an einem Ameisenhaufen schnüffelt.


  Othman seufzte. Trotz aller Vorbereitungen der Absender liefen die Dinge dennoch schief. Er war zu diesem Ort gekommen, um allein zu sein und über das Schicksal seines Freundes nachzudenken. Noch immer war niemand ganz sicher, was geschehen war. Hatte das Pferd ihn getreten? Oder hatte, wie die Menge hinterher behauptete, der Schwachsinnige eine Art martialischer Kunst angewandt, um Jessum von sich wegzuschleudern, weil er meinte, angegriffen zu werden?


  Der Schwachsinnige war den Berichten zufolge (die in der Hitze der Erregung abgegeben wurden und möglicherweise nicht zuverlässig waren) Silandis Pferd in den Weg gelaufen, als dieses in vollem Galopp durch eine Gasse jubelnder Wetter gejagt war. Seine Frau war offenbar mit ihrer Aufmerksamkeit woanders gewesen und hatte es nicht vermocht, den Hengst zum Stehen zu bringen. Der Schwachsinnige wäre getötet oder zumindest schwer verletzt worden, wäre Jessum nicht aus der Menge hervorgeschossen und hätte ihn vor den nahenden Hufen gerettet. Unglücklicherweise war sich der Schwachsinnige, obgleich sein Leben gerettet wurde, der Gefahr nicht bewußt gewesen. Zuschauer hatten gesehen, wie Jessum ungefähr fünf Meter weit nach hinten geschleudert wurde, wo er auf dem Rücken landete und reglos liegen blieb. Malek hatte gesagt, daß Jessums rechter Arm und ein Teil der rechten Seite gelähmt waren. »Die Nerven sind vollkommen tot«, bestätigte er später, nachdem Jessum einer Untersuchung durch die Maschinen der medizinischen Einheit des Raumschiffs unterzogen worden war. »Da kann man nichts machen.« Jessum war also ein Krüppel. Am Morgen war er noch ein Mann gewesen, und jetzt war er – was? Immer noch ein Mann? Bei Gott, ja. Jessum war nicht der Typ, der sich durch seine Gebrechlichkeit für immer umwerfen ließ. Er würde bald wieder auf den Beinen sein. Othman brauchte ihn.


  »Er erholt sich schon wieder. Es geht ihm schon viel besser.« Othman hob den Kopf, den er im Schatten der Rohre hatte hängen lassen. Er war so tief in Gedanken versunken gewesen, daß er Niandis Näherkommen nicht bemerkt hatte. Sie stand vor ihm, klein und zierlich – ein starker Wille strafte ihre lieblichen Züge Lügen. »Das freut mich«, erwiderte er. »Hat er nach mir gefragt?«


  »Die ganze Zeit«, sagte sie. »Du weißt ja, daß du seine Hauptsorge bist – du kommst sogar noch vor mir.«


  Othman fühlte sich unter ihrem kühlen, ruhigen Blick nicht wohl. »Tut mir leid«, sagte er schnell. Sie warf das Haar zurück.


  »Das braucht dir nicht leid zu tun. So ist er nun einmal. Ich bezweifle nicht, daß er sich trotzdem für mich entscheiden würde, wenn er vor die Wahl gestellt wäre, aus einem Gefühl der Loyalität heraus, aber soweit braucht es ja nicht zu kommen. Du verstehst mich doch, Othman, nicht wahr?« Sie starrte ihn kühl an.


  Mein Gott, nein, stöhnte er innerlich. Eine widerspenstige Frau war genug. Er hatte keinen Bedarf an einer Geliebten, wenigstens nicht an so einer, die sich an ihn wie ein Falke an einen unsicheren Felsthron klammern würde – fest und zäh.


  »Ich meine«, fuhr sie fort, als wäre sein Gedanke in ihren verletzlichen Schädel eingedrungen, »solange du ihn als zweiten Mann behältst, sind er und ich deine Leute. Du könntest keinen Loyaleren als Jessum finden. Viele Führer haben ihre Untergebenen ihr Leben lang über die Schulter angesehen – du brauchst keine Angst zu haben. Aber Jessum muß bleiben, trotz dieser…«


  Othman unterbrach sie erleichtert. »Ich brauche Jessum genausosehr wie er mich, Niandi – sag ihm das. Ich habe keine Befürchtungen…« Sie war entschlossen, sich mit aller Macht abzusichern. »Er ist einfach in seinen Prinzipien…«


  »Ich weiß, ich weiß«, versicherte Othman.


  »Gut. Und jetzt muß ich dir mitteilen, daß die Brücke beschädigt wurde. Ich wollte mir erst Klarheit über Jessums Position verschaffen, da er ja mit deinem Projekt beschäftigt ist…«


  Othman riß die Augen weit auf und packte sie heftig bei den Schultern. »Schlimm?«


  »Du tust mir weh – nein, nicht schlimm. Eine Lücke, mehr nicht. Eine Lücke von ungefähr zwanzig Metern.«


  »Die Irren!« stieß er hervor. »Und diese Eingeborenen…«


  »Nein. Es muß jemand gewesen sein, der eine Grabmaschine bedienen kann. Es wurde während des Festes gemacht – die Hälfte der Wächter hatte sich davongemacht, um an der Party teilzunehmen, und die andere Hälfte war von der Hitze benommen. Jemand hat eine Grabmaschine entwendet und ein beträchtliches Stück untergraben… Würdest du mich jetzt bitte loslassen? Ich weiß wirklich nicht, warum du so aufgebracht bist. Der Schaden ist nur gering – eine Geste, mehr nicht.«


  »Oder derjenige, der es getan hat, hatte nicht mehr Zeit und plant, später ernsthafteren Schaden anzurichten, wer weiß?« Niandi machte sich schließlich von ihm los.


  »Für diesen Fall werden wir dafür sorgen, daß die Wachen hellwach sind. Ich kümmere mich darum, mach dir keine Sorgen. Said Rak wird von meiner scharfen Zunge bald die Nase voll haben und seine Leute noch vor Einbruch der Nacht auf Vordermann bringen. Überlaß das nur mir.« Er sah sich die Frau genau an, und sein Gehirn wies einen klaren Gedanken zurück, der sich in seinen grauen Zellen formte. Frauen waren nur Frauen. Manchmal konnte eine Frau einem Falken gleichen, aber sie konnte niemals einen Mann ersetzen. Jessum mochte eine Krücke brauchen, vielleicht hatte er schon immer eine gebraucht, aber es war Jessum, der für Othmans Autorität stand. Und Said Rak, Wichtigtuer, der er war, Said Rak war immer noch ein Mann.


  »Ich danke dir«, erwiderte er. »Ich nehme dein Angebot zu helfen an, bis Jessum wieder auf den Beinen ist.«


  »Ich wollte…« fing sie an, aber er unterbrach sie, berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen und sah nach oben. Farbige Formen schossen wie Pfeile über sie hin, sammelten sich und ließen sich im Gras nieder. »Siehst du, wie großartig diese Vögel mit dem grünen Gefieder sind? Und wie stark sie aussehen, verglichen mit den schlichteren, kleineren Gefährtinnen? Das sind die Hähne, die Männchen der Art. Wunderschön, was?« Er sah mit ihren Augen, und langsam wich der Protest aus ihnen, und sie nickte verstehend. »Wir müssen zurück«, sagte sie endlich.


  Als sie an Jessums Bett ankamen, war der Verletzte wach und lächelte. Sein Gesicht hatte die Färbung von Friedhofslehm. Sein rechter Arm hing leblos herab: Ein riesiges, unterirdisches, schneckenartiges Wesen, aus seinen schmutzigen Tunneln durch Gas vertrieben und an die Oberfläche gezwungen, um zu sterben, halb innerhalb, halb außerdem des dunklen Ärmels seiner Robe. Die glanzlose grauweiße Färbung ließ Othman daran zweifeln, ob das häßliche Glied jemals wieder als vollkommen lebendiger Organismus funktionieren würde. Die heftige Reaktion, die er dagegen empfand, ließ ihn mit dem Gedanken spielen, Malek um eine Amputation des gelähmten Fleisches zu bitten. Es war allerdings nicht sein Arm, den er abschneiden lassen wollte, und so konnte er lediglich vermeiden, das düstere, schwere Gebilde auf dem weißen Laken anzusehen. »Wie geht es dir?« fragte er Jessum.


  Niandi lauerte im Hintergrund, und bevor Jessum antworten konnte, kreischte sie auf und zeigte in die Zimmerecke. Malek kam hereinstolziert, um nachzusehen, was los war. Er blickte in die Richtung, in die sie wies. Er nickte. »Der Schwachsinnige – tja, also, ich habe ihn schon dreimal hinauswerfen lassen, aber er kommt immer wieder herein. Hockt da in der Ecke und hält den Kopf bis auf die Zehen gesenkt und sieht nur auf, wenn Jessum spricht. Ich glaube, was er getan hat, tut ihm leid, und er möchte es wiedergutmachen, weiß allerdings nicht, wie.« Othman wandte sich an Jessum.


  »Hast du etwas dagegen, daß er hier ist? Die sind jetzt ganz sauber – das habe ich immer merkwürdig an ihnen gefunden. Als wir hier ankamen, haben sie noch ihre Notdurft verrichtet, wo sie gerade gingen und standen…«


  »Er stört mich nicht«, sagte Jessum. »Aber mich«, brauste Niandi auf.


  »Bitte«, meinte Jessum. »Ich möchte keine Störung mehr, laß ihn da sitzen, bis er müde wird. Wenn er es für richtig hält, wird er schon gehen…« Während er sprach, schien sein graues Gesicht leicht anzuschwellen, und auf einmal erbrach er sich wieder. Othman und Niandi gingen zur Tür; Malek blieb zögernd zurück, um seinem Patienten seinen Beistand und sein Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen. Der Schwachsinnige kam aus seiner Hocke hoch und fing an, den Schlamassel sauberzumachen. Nach einer Weile ließ Malek ihn damit allein und gesellte sich zu den anderen an der Tür.
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  Fdar kam sich wie ein Sklave vor, gebunden an den Mann mit dem einen Arm. Er gab sich alle Mühe, der Frau gegenüber, die den Unfall verursacht hatte, keine Bitterkeit zu empfinden – der Frau des Anführers der Stadtleute. Der Schwachsinnige konnte nicht einmal sagen, ob er sich in dem Augenblick bewußt gewesen war, angegriffen zu werden. Der Mann hatte sich aus der Menge heraus auf ihn gestürzt, und Fdar hatte instinktiv den Abwehrmechanismus betätigt – die unbewußten Zonen seines Gehirns hatten ihn eingesetzt, genau wie gegen ein unwillkommenes Insekt, das sich auf seiner Haut niederließ. Jetzt war er dafür verantwortlich, den Körper des Mannes beschädigt zu haben, der ihm das Leben gerettet hatte. Es war richtig, daß Fdar den Arm ersetzen sollte. Aber es machte ihn unglücklich, weil seine Leute, seine wahren Leute, nicht mehr sehr lange bei den Stadtleuten bleiben wollten. Sie würden weggehen, wenn die Zeit reif war, um sich einen neuen Ort zu suchen, wo die Bäume noch dicht wuchsen und Pflanzen nicht aus der Erde gerissen wurden, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, sie zu ersetzen. Der Himmel wurde immer heißer und die Morgen waren schon gelb wie der Rachen einer Feuermaschine.


  Er beobachtete vom Fenster des Mannes mit dem einen Arm aus die Maschinen, die das Loch im Damm reparierten. Die Männer, die an den Maschinen arbeiteten, waren von der Sonne verbrannt und trugen ihre Kopftücher so weit im Gesicht, daß nur noch die Augen zu sehen waren. Auf dem Sims des Hauses war eine kleine Pflanze. Fdar berührte ihre Blumenblätter. Wenn er sich sehr stark konzentrierte, wäre er in der Lage, die Muster zu fühlen. Doch heute war ein schlechter Tag, die Konzentration wollte sich nicht einstellen. Er hatte nicht genügend Geduld, die Anstrengung aufzuwenden. Der Einarmige schlief neben ihm und rührte sich nur manchmal. Seine Frau hatte etwas gegen Fdars Anwesenheit gehabt, bis sie sah, wie er das Erbrochene wegwischte. Danach wußte sie, warum er da war. Die Frau hatte sie vor einer Weile allein gelassen und war jetzt auf der Brücke, wo sie mit den Männern sprach, die die Waffen trugen.


  Fdar seufzte. Er war jetzt tot. Sein Leben war in dem Mann, der neben ihm schlief. Ein Mann ohne Muster. Warum?


  Warum waren diese Leute aus der Stadt leer? Und ihre Tiere? Weil sie nicht auf dem Planeten geboren worden waren? Die Pflanzen des Raumschiffs hatten Muster, aber sie waren schließlich nur Samen gewesen und in der Erde des Planeten aufgegangen. Fdar wußte, warum er durch seine Nervenenden die Muster aussenden und empfangen konnte – weil er bei der Ankunft nur eine Hülle gewesen war, während die Wesen, die menschlich waren, schon als sie die Augen aufschlugen, das Tier von sich im Kopf hatten. Sie führten eine traurige Art Leben. Farben zu sehen reichte nicht. Man mußte sie fühlen, um ihren wahren Wert zu kennen. Ein Reptil zu berühren und die langsamen, trägen Ströme durchs Gehirn fließen zu spüren! Flüssigen Malachit bei den jungen, schlammiges Grün von den ausgewachsenen Amphibien. Oder der kurze, scharfe elektrische Blitz von einem Insekt. Ein stumpfes Braun von einem fliegenden Säugetier, das im Dickicht der Zweige eines Baumes döste. Plötzliche Linien eines grellen Fadens, einen Wandteppich webend bei einem der flinken Waldwesen, das nur für eine nervöse Sekunde auf der Stelle bleibt, bevor es wieder mit den Bäumen tanzt. Dies waren Erfahrungen, die zählten. Sie wurden den Stadtmenschen vorenthalten.


  Und die wunderbarste Empfindung von allen – jene starken Muster, das Herz des Planeten, kometenschweifige, wolkenlichte, sonnenweiße Ekstasen, wenn ein Mann und ein Mädchen fest wie Baumwurzeln, die sich an einen Felsen klammern, miteinander verbunden sind und sich lieben: Wenn das mürbe Salz ihrer Körper sich mischt, während die Nässe aus ihren Poren dringt, das Eisen in ihrem Blut starke Seile für zuckende Muskeln formt, wenn es nach verbranntem Sauerstoff riecht und der Stromkreislauf in ihren Adern durchbrennt, während sie tasten, um die zahllosen Ecken des Universums zu berühren.


  


  Othman stand auf dem Damm und überwachte die Reparaturarbeiten. Jetzt wo Jessum krank war, konnte er seine perikleische Reserviertheit nicht länger aufrechterhalten.


  Er wußte natürlich, daß es Silandi und Zayid gewesen waren, die, bevor sie verschwunden waren, den Damm sabotiert hatten, ehe Othman die Möglichkeit gehabt hatte, sich als vernünftiger Politiker zu beweisen. Er hätte sie nicht bestrafen lassen. Er war bereit gewesen, ihnen diesen Fehltritt zu verzeihen, wenn sie ihm dafür ihre Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Wenn er sie erst einmal dazu gebracht hätte, ihm zuzuhören, dann hätte er ihnen erklärt, wie nötig der Damm für das Überleben der Gruppe war. Sie standen vor einem Ernährungsproblem. Seit sie auf der Insel lebten, nach Raumschiffzeit seit nunmehr vier Jahren, hatten sie sich auf ihre Vorräte verlassen und die Rationen mit den örtlichen Waldwesen und mit dem Vieh geteilt, das sie für sich gezüchtet hatten, und nicht etwa vom Wald oder Vieh gelebt. Obgleich die Vorräte noch eine Weile reichen würden, gab es auf der Insel nicht genügend Weideland für das Vieh, und bald würden die Herden, die die Frauen aufgebaut hatten, aus Mangel an Gras eingehen.


  Die Schuld lag bei ihnen, also bei Othman, da er der Anführer war. Kein Saatgut war in die Erde gebracht, kein Boden urbar gemacht worden, um den Samen aufzunehmen. Die Strünke saßen noch fest in der Erde, wo die Stämme abgesägt worden waren. Die Maschinen waren alle für den Dammbau eingesetzt gewesen und hatten zum Pflügen und zur Vorbereitung des Bodens für die Aussaat nicht zur Verfügung gestanden. Es gab kleine Fleckchen, auf denen die Frauen etwas angebaut hatten, doch die fielen kaum ins Gewicht.


  Er fand allerdings immer noch, daß er recht gehabt hatte, die Brücke bauen zu lassen. Auf nicht näher zu erklärende Weise war etwas falsch daran, sich an einem Ort niederzulassen. Es sollte so sein, daß die Gruppe herumzog, davon war er überzeugt. Sein Hauptargument für seine Entscheidung war, daß es unter ihnen nur ein paar Bauern gab. Wenn sie sich hätten niederlassen sollen, dann wären sie doch mit Sicherheit in der Mehrzahl Experten für Agrikultur gewesen, dazu noch ein paar Händler. Statt dessen war der einzige Experte für pflanzliches Leben unter ihnen der Arzt Malek.


  Malek. In Gedanken ging er eine Unterhaltung durch, die er vor wenigen Tagen mit dem Doktor gehabt hatte. Sie hatten auf dem Gipfelpunkt gestanden, von dem aus man die noch unberührte Seite der Insel überblicken konnte.


  »Es gibt nur wenige Qatbäume, und die sind weit verstreut – wilde Pflanzen«, hatte Malek gesagt, »aber Qat ist nicht die einzige irdische Vegetation, die auf unserer Insel wächst. Es gibt auch wildes Getreide und ein oder zwei heimische Früchte, zum Beispiel Dattelpalmen.«


  »Was willst du damit sagen? Einiges davon haben wir doch bestimmt selber angepflanzt, oder?«


  »Ja, aber ich habe die Pflanzen an Stellen gefunden, wo wir uns niemals niederlassen wollten – an den Abhängen und dahinten, wo die Insel sichelförmig ausläuft. Ich glaube, die Eingeborenen stehlen die Samen und verstreuen sie, vielleicht wollen sie ersetzen, was wir ihnen weggenommen haben. In dem Fall kann man es eigentlich nicht als Diebstahl bezeichnen.«


  Othman hatte eine Weile nachgedacht und dann gesagt: »Aber Doktor, spielt das denn eine Rolle?«


  »Sicherlich, denn wenn wir uns irgendwann einmal niederlassen, dann brauchen wir jedes Samenkorn, das wir finden können. Ich schlage vor, wir stellen Wachen an den Samenkisten auf…«


  Othman hatte genickt. »Ich überlege es mir. Aber momentan brauchen wir Wachen an so vielen Plätzen.«


  »Am Damm zum Beispiel?« hatte der leicht zu beunruhigende Malek gefragt.


  »Zum Beispiel am Damm«, hatte Othman mit entschiedener Stimme geantwortet.


  Malek war ein umständlicher Mensch, dachte Othman. Doch seine Kenntnisse waren nützlich.


  Eine Frau berührte ihn geschäftig am Ellbogen. »Träumst du schon wieder vor dich hin?« Es war Niandi. Othman nahm ihren Arm und zog sie fürsorglich zur Seite, als ein Bulldozer vorüberrumpelte. Er kam ihnen überhaupt nicht nahe, doch Othman hatte unerklärlicherweise das Bedürfnis verspürt, sie zu berühren. Er brauchte gelegentlich den körperlichen Kontakt zu einem anderen Menschen, um sich wieder in die Welt zurückzuholen. »Ich fürchte, ja.«


  »Denkst du an Silandi?«


  »Nicht so, wie du meinst. Ich möchte lediglich, daß sie gefunden werden, damit sie den Damm nicht noch einmal beschädigen können. Es wird nicht lange dauern. Ich glaube nicht, daß es hier viele Verstecke gibt.« Niandi schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Es gibt die Höhlen am Berg und das Sumpfgelände an der Inselspitze…«


  »Sie kommen zurück«, sagte Othman, »wenn sie Hunger haben.« Da er die Unterhaltung nicht fortsetzen wollte, rief er einem Mann weiter unten auf dem Damm einen Befehl zu. Der Mann gab durch ein Winken mit dem Arm zu verstehen, daß er ihn verstanden hatte, blickte aber erst auf seinen Vormann, ehe er ihn ausführte. Othman gab sich einen geistigen Ruck. Wenn er die ihm zugeschriebene Autorität aufrechterhalten wollte, dann mußte er lernen, den Befehlsweg einzuhalten. Früher hatte er alles Jessum überlassen. Er warf einen Blick auf die Frau an seiner Seite. Niandi? Warum nicht? Sie war eine Frau, und man würde es nur murrend hinnehmen, doch wenn man wußte, daß sie lediglich als Lückenbüßer diente, bis es Jessum wieder besser ginge, würde man vielleicht nichts dagegen haben. Was Niandi betraf, so würde ihre Ernennung in ihren Augen einen anderen Mann davon abhalten, den Posten ihres Mannes zu übernehmen, und Othman seinerseits vertraute ihr vorbehaltlos. Er brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte.


  


  Am nächsten Morgen begleitete Othman einen Trupp Soldaten, angeführt von Said Rak, ins Gebirge. Sie waren unterwegs zu den natürlichen Höhlen, die sich wie Fliegendreck auf den südlichen Hängen ausbreiteten.


  Die Temperatur war hoch, und die Männer schwitzten aus allen Poren, als sie bedrückt auf ihr Ziel zu marschierten. Sie begegneten ein oder zwei Eingeborenen, die sich ihren Vorbeizug ansahen, der sich eher ausnahm, als wären sie Kinder auf dem Weg zur Schule und nicht durchtrainierte Soldaten. Hitze nimmt einem Mann viel von seiner Beweglichkeit, saugt seine Energie auf und träufelt ihm Lustlosigkeit in die Glieder. Wolken von Insekten umschwirrten ihre Köpfe, sich vom Schweiß nährend und ohne zu stechen, aber trotzdem irritierend.


  Es gab keine ausgetretenen Ziegenpfade, denen man folgen konnte, überhaupt keine Pfade. Die Eingeborenen hatten keinen Grund, sich im Gebirge herumzutreiben, da auf den Hängen kaum etwas wuchs. Sich einen Weg zu bahnen ist viel mühsamer, als in den Spuren anderer zu laufen, und so kamen sie nur langsam voran.


  »Ich glaube, wir sollten lieber dem Bach folgen, bis wir auf einer Höhe mit den Höhlen sind«, sagte Othman zu Said Rak. Der Soldat nickte. »Ja, wenn wir vom Weg abkämen, wäre uns auch nicht geholfen, oder? Einer meiner Männer zeichnet unterwegs eine skizzenhafte Karte, aber ich bin auch der Meinung, daß wir auf Nummer Sicher gehen sollten.«


  Es dauerte fast den ganzen Vormittag, bis sie in die Nähe der Höhlen kamen. Oben angekommen, wandte sich Othman um, um sein Werk zu begutachten. Als er die dunkle, gerade Linie des Dammes sah, die in den Treibsand hinauswies und deren Unzulänglichkeiten aus der Ferne nicht zu bemerken waren, da empfand er denselben arroganten, übertriebenen Stolz, den Ozymandias Worte in Shelleys Gedicht ausdrücken. Es waren seine Worte, Othmans, des Ingenieurs Worte. Dann fühlte er sich beinahe sofort wieder deprimiert, denn wer würde jemals zum Augenzeugen seiner Leistung werden, außer ein paar Eingeborenen und seiner kunterbunten Truppe von Arbeitern? »Wir fangen bei diesen Höhlen an«, befahl er Said Rak. Dieser zog über den plötzlichen Stimmungswechsel bei seinem Vorgesetzten die Augenbrauen in die Höhe, doch da er ein guter Kommandeur war, stellte er keine Fragen, sondern handelte.


  »Auf die Beine, Männer!« befahl er, und die murrenden Soldaten kamen aus ihrer sitzenden oder hockenden Haltung hoch, warfen sich unordentlich die Waffen über die Schulter und fingen einander schubsend an, auf den Vorsprung hinauszutreten, der an den Höhlen vorbeiführte. Ich muß mit Said Rak über sein Ausbildungsprogramm sprechen, dachte Othman. Diese Männer sollten die Elitetruppe sein, statt dessen sahen sie wie watschelnde Trottel aus. Eines Tages, vielleicht schon bald, würden sie gebraucht werden.


  Es gab viele Höhlen. Jede war tief und dunkel, und es gehörte eine Menge Mut dazu, in sie hineinzugehen. Gegen Abend hatten sie erst ein Drittel der leicht zugänglichen kontrolliert, und Said Rak drückte seine Besorgnis darüber aus, daß die Sonne untergehen würde und sie die Nacht über biwakieren müßten. Sie hatten zwar Fackeln, aber es wäre gefährlich, bei ihrem schwachen Schein hinabzusteigen, zumal es keine richtigen Wege gab, an die man sich halten konnte.


  Othman wollte ihm eben zustimmen, als aus einer der Höhlen ein Ruf erschallte und ein Soldat aus dem Eingang herausgerannt kam. Sofort warf sich alles, Othman eingeschlossen, zu Boden. Wer eine Waffe hatte, richtete sie hastig auf die Höhle und fragte sich, welche groteske Gestalt ihrem Kameraden wohl ans Tageslicht folgen würde. »Nein, nein«, rief der Mann, als er die Waffen hinter Felsen hervorzielen sah. »Das ist es nicht. Ich habe etwas gefunden – ein Boot. Kommt her und seht es euch an!« Er ging in die Höhle zurück, um den klopfenden Herzen hinter den Felsen Sicherheit zu geben. Nach einer Weile folgten seine Kameraden. Man konnte ihnen ihre feige Reaktion nicht vorwerfen, denn sie hatten sich überlegt, wenn die Eingeborenen nicht ins Gebirge kamen, dann mußte es hier etwas geben, was sie davon abhielt. Die Höhlenwände spiegelten das Licht von einem Dutzend Fackeln wider, als Othman eintrat. Während sie voranschritten, sprachen die Männer, die sich um ihn scharten, in unnatürlicher Weise mit verschwörerischen Flüsterstimmen. Der Eingang öffnete sich zu einer großen Halle, und in einer Ecke lag auf dem schmutzigen Boden ein Boot kieloben, über das das Fackellicht flackerte. Vorsichtig, weil er nicht hinfallen und sich in der Dunkelheit die Knochen brechen wollte, ging Othman näher, um den Fund zu inspizieren.


  Das Boot hatte ungefähr die Größe eines langen, einstöckigen Gebäudes und war anscheinend aus einander überlappenden Bohlen aus blauschwarzem Metall gebaut, obschon es schwierig war, in dem unzulänglichen Licht die genaue Farbe zu bestimmen. Othman klopfte mit der Fackel auf den Rumpf. Er kam ihm dick vor, obwohl es sich ganz hohl anhörte. »Eigenartig aussehendes Boot«, bemerkte Said Rak. Seine Stimme hallte in normalem Ton durch die Höhle, aber seine Männer blickten sich nervös um. Es war, als würden sie ein heiliges Grab schänden: Sie fürchteten sich vor etwas, begriffen aber eigentlich nicht, wovor. »Warum sagst du das?« fragte Othman.


  Der Polizeioberst erwiderte: »Es scheint überhaupt keinen Kiel zu haben, und das Heck hat fast dieselbe Form wie der Bug – sehen beide zum Verwechseln ähnlich aus. Beinahe wie bei einem langen, schmalen Kanu.«


  »Aber wir sind hier nicht auf der Erde«, meinte einer der Männer. »Es gibt hier vielleicht Fremde, die ihre Boote anders bauen.«


  »Said Rak hat recht«, sagte Othman zu dem Mann. »Die Gesetze der Hydrodynamik ändern sich nicht, auch wenn wir hier auf einer anderen Welt sind. Dieses Boot hier wäre auf dem Wasser sehr unsicher, und außerdem« – er richtete den Fackelschein auf das, was er im Bug entdeckt hatte – »sind jene drei Löcher da zu gleichmäßig angebracht und zu rund, als daß sie sich rein zufällig dort befinden könnten. Ich glaube nicht, daß es sich überhaupt um ein Boot handelt.« Während seine Männer ihn beobachteten, inspizierte er das Objekt eingehender und kratzte mit einem Messer daran herum, das er einem der Soldaten abgenommen hatte. Aus den Einstichen kam weißer Staub.


  Wenn er nur das Objekt vor sich gehabt hätte, wäre Othman genauso perplex wie seine Männer gewesen, doch war an der Form etwas, was ihm früher schon visuell beschrieben worden war. Dahinter steckte mehr. Nicht nur ein umgekipptes Boot, sondern Kragen und Fühler. Gott, diese eingeborenen Tänzer konnten sich durch Gesten und flüssige Bewegungen genauso ausdrücken wie ein Mensch durch seine Sprache. Auf dem Fest hatte ihm der Tanz wenig gesagt, aber angesichts dieser Form erinnerte er ihn lebhaft und konnte die Bestie in Bewegung sehen, wie sie über offenes Gelände gleitet und hoppelt und ihre Fühler dabei wie junge Bäume schwanken. »Was ist es?« fragte Said Rak.


  Othman trat zurück, um noch einen letzten Blick auf das Ding zu werfen, ehe er antwortete: »Es könnte ein Rückenschild sein.«


  »Ein Rückenschild?« wiederholte einer der Männer. Das Wort klang verhängnisvoll in der dunklen Höhle, und mehrere Soldaten traten unbewußt einen Schritt zurück.


  »Ein Exoskelett – der Panzer eines Weichtiers oder etwas in der Art. Ich habe wirklich keine Ahnung, zu welcher Art von Tier es gehören könnte, ich kann auch nur Vermutungen anstellen. Diese Dinge sind ja von Welt zu Welt verschieden.«


  Sie standen alle da und betrachteten es, und dann brachte ein Mann ihre Gedanken zum Ausdruck.


  »Aber es ist so groß«, sagte er. »Wovon lebt es wohl deiner Meinung nach?«


  Keiner wußte eine Antwort, doch jeder hatte seine eigene Vorstellung, und manch eine davon war weniger angenehm als andere. Als sie endlich aufbrachen, war es draußen dunkel, und Othman erklärte ihnen, daß sie die Nacht über hierbleiben müßten. Dadurch hätten sie noch einen Tag, um nach den beiden Rebellen zu suchen. Keiner schlief allerdings in der Höhle. Sie zogen es vor, unter den dichten Sternenhaufen zu kampieren, wo sie auch etwas Trost aus den Lichtern der Stadt unter ihnen ziehen konnten.


  


  


  


  


  Zweiter Teil


  


  


  


  Aus der verbrauchten und unbesonnenen Erde


  erheben sich wieder die Städte…


  


  Rudyard Kipling: »Städte, Throne und Mächte«
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  Die Eingeborenen hatten es kommen sehen. Sie kannten den Zyklus der Jahreszeiten, auch wenn sie nicht wußten, daß der Planet sich der Sonne näherte und das Perihelion seiner Ellipse erreichte, nachdem er nun frei vom Einfluß der beiden äußeren Planeten war.


  Es hatte schon lange nicht mehr geregnet, und der erschöpfte Fluß, der am Fuße des Gebirges hervorquoll, erreichte das Treibsandmeer nicht mehr. Er starb kurz vor dem Ende seiner Reise im ausgedörrten Boden der Insel, der ihn mit seiner staubigen Kehle rasch verschluckte. So muß es mit allen Flüssen gewesen sein, die einst an die Ufer des Schwemmlandes führten. Sie kamen aus ihren Löchern in porösem Gestein, aus ihren unzugänglichen Stromgebieten, aus ihren Kalksteinscharten hervor in die unbarmherzige Hitze und wurden während ihres Abstiegs zum Ozean zu Dampf. Sie kamen aus der Atmosphäre und gingen wieder in sie ein, ohne daß sie jemals mehr als Flüsse waren. Es war Sommer.


  Die Lebewesen des Treibsandes, der Plattfisch und andere, hatten sich alle auf ihre alljährliche Wanderschaft zu kühleren Orten der Welt begeben. Über ihren früheren Lebensraum hatte sich eine Sandkruste gelegt, hart genug, um einen Menschen zu tragen und mit ausgetrockneten, nadelstichartigen Löchern übersät, so daß die unterirdischen Gase Staubwolken ausstoßen konnten, wann immer der Druck stark genug wurde. Es war eine klumpige Wüste aus Gasblasen, die sich jetzt zwischen der Insel und dem Festland erstreckte – ein blasiger Pfannkuchen aus Brotteig, stets frisch aus dem Ofen.


  Die Eingeborenen bereiteten sich darauf vor, diese neuen Wüsten zu durchqueren – doch nicht in Richtung Festland. Sie hatten sich am anderen Ende der Insel mit Tragen voll Obst und Wurzeln und mit saftverklebten Wasserbehältern aus dicken Blättern versammelt. Sie hielten nach einer neuen Insel Ausschau, irgendwo hinter dem Horizont gelegen.


  Die Schwachsinnigen gingen mit ihnen. Man durfte sagen, daß sie nicht sehr organisiert waren, doch schließlich hatten sie eine derartige Reise nie zuvor unternommen. Vor Othmans systematischer Zerstörung der Vegetation ihrer Insel hatten sie es auch nicht nötig gehabt, darüber nachzudenken. Und wenn Othman seine Leute zum Festland führte, dann gingen sie eben in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatten von der irdischen Gesellschaft die Nase voll. Die Schwachsinnigen betrachteten sie als Leute ihres eigenen Stammes, auf ihrem Planeten geboren und von seiner Umwelt geprägt. Othman konnte ihretwegen in einem Eimer zur Sonne auffahren, das war ihnen völlig egal.


  Der Damm war zu zwei Dritteln fertig, und Othman fluchte über seine Leute, weil sie so langsam waren und sein Denkmal zu Ehren der irdischen Genialität nicht fertigstellten, ehe es zu einem nutzlosen, überflüssigen Haufen Dreck wurde. Er versuchte sogar, sie zur Fortsetzung der Arbeit zu veranlassen – hoffnungslos frustriert hatte er ihnen befohlen, wieder an die Maschinen zu gehen, doch sie hatten sich geweigert (freundlich zwar, denn sie waren immer noch stolz auf ihn und schätzten seine Führerschaft), und jetzt hatten sie sogar die Arbeiten zur Erhaltung eingestellt. Die angewachsenen Pfähle waren ausgeschlagen und inzwischen grüner als die Bäume, die es noch auf der Insel gab, denn sie fanden immerhin Feuchtigkeit unter der Kruste. Welch eine schöne Allee zwischen Insel und Festland verlaufen würde, hob Niandi Othman gegenüber hervor, als sie und Jessum sich bemühten, ihn zu trösten. Eine von Bäumen gesäumte Allee und mit Sicherheit ein größeres Wahrzeichen für seine Bemühungen als ein bloßer Damm. Zukünftige Generationen würden sie sehen und von Othman sprechen. »Fast«, hatte er murmelnd erwidert. Niandi hatte ihn verwundert angelächelt. »Fast was?«


  »Fast!« hatte er geschrien und mit der Faust auf den Tisch gehauen. »Fast eine Allee, die fast zum Festland reicht – aber eben nicht ganz, ihr Dummköpfe! Seht ihr das denn nicht? So wie der Damm jetzt aussieht, kann man allenfalls gönnerhaft darauf herabsehen, aber nicht bewundernd. Die werden ihn sich ansehen, unsere Kindeskinder, und sagen: ›Kein schlechter Versuch – nur schade, daß die schlichten Pioniere die Jahreszeiten nicht einkalkuliert haben. Sie haben fast eine Brücke zum Festland gebaut!«


  Niandi und Jessum hatten ihn seinem Schmollen überlassen und gehofft, er würde sich bald wieder zusammenreißen und anfangen, ihnen erneut die Richtung zu weisen.


  Wochenlang saß Othman in seinem Haus, von dem aus er den Damm überblicken konnte, und starrte ihn an. Noch immer fehlte ein Stück auf der einen Seite, das bei Silandis und Zayids jüngstem Versuch, das Projekt zu vereiteln, herausgerissen worden war. Selbst ihre Sache war vergeblich gewesen. Jetzt saßen sie in ihren Unterkünften fest, denn man hatte sie gefangen, als sie vor der Explosion davonliefen, die sie selbst ausgelöst hatten. Zayid war von beiden schlimmer dran, denn seine Frau hatte Zutritt zu ihm, und ihre Besuchszeit verlief unter ständigem Gezänk. Die Welt wurde heißer und dehnte sich aus. Die lethargischen Eingeborenen, klug auf ein solches Leben eingestellt, machten nur die Bewegungen, die nötig waren, um ihre individuellen Verrichtungen auszuführen. Ihre Vorbereitungen waren einfach, brauchten jedoch ihre Zeit, während Othmans Leute ängstlich auf ihren Führer blickten und sich fieberhaft auf die eigene Expedition vorbereiteten, voller Sorge, der Sommer könnte vergehen, ehe sie das Festland erreicht hätten. Othman beobachtete seinerseits die Eingeborenen. Wenn sie loszogen, war die Zeit reif. Sie würden sich unterwegs nicht vom »Tauwetter« überraschen lassen, das den Boden unter ihren Füßen verflüssigte.


  Er dachte auch über das gigantische Weichtier mit den drei Fühlern nach. Gern hätte er geglaubt, daß es ausgestorben war. Dann wäre der Rückenpanzer, den sie im Gebirge gefunden hatten, nichts weiter als ein Fossil gewesen, aber er wußte, daß das nicht stimmte. Die Eingeborenen hatten ein lebendiges Wesen dieser Art gesehen, und er war zögernd zu der Annahme bereit, daß sie auf dem Festland lebten und hin und wieder über die erstarrten Meere zu den Inseln gelaufen – oder vielmehr geglitten – kamen. Immerhin machte sie ihre Größe allein noch nicht gefährlich. Vielleicht gaben sie sogar, obgleich der Gedanke ihm Übelkeit bereitete, eine gute Mahlzeit ab. Bei so großen Lebewesen würde sein Volk niemals hungern.


  Ihre Vorbereitungen waren abgeschlossen – er wartete jetzt nur noch auf die Eingeborenen. Heute hatte er Jessum versprochen, sich mit Silandi auszusöhnen. Sein Volk würde solch einen Schritt mit Wohlwollen aufnehmen. Es würde vielleicht sogar die Torheit mit dem Damm vergessen. Er hatte zudem eine Menge Prestige eingebüßt, als er den Leuten erklärte, daß sie ihre Maschinen nicht mitnehmen könnten. Die Klippen auf der anderen Seite sahen gewaltig aus, und er konnte sich nicht vorstellen, sie mit Traktoren und Kränen zu überwinden. Es war am besten, wenn sie zu Fuß gingen, die Kamele und Pferde als Lasttiere benutzten und das Vieh vor sich hertrieben. Eine Karawane. Es war eine romantische Notwendigkeit, zu den alten Methoden zurückzukehren.


  Silandi hatte von Niandi erfahren, daß dieser dickköpfige Giftpilz, dieser Othman, sie am Vormittag aufsuchen würde, um die Dinge zwischen ihnen wieder ins reine zu bringen. Niandi gegenüber war sie unverbindlich geblieben.


  »Erwarte nicht zuviel«, hatte sie erklärt.


  Niandi hatte ihre gebogenen Augenbrauen in die Höhe gezogen. »Ich erwarte überhaupt nichts«, hatte sie entgegnet. »Im Grunde liegt es in meinem Interesse, dich hier zu halten – oder wenigstens in Gefangenschaft. Solange du unter Bewachung stehst, bin ich die mächtigste Frau in der Gruppe – wenn Othman dich freiläßt, könnte sich das vielleicht ändern.«


  Silandi war über diese Offenherzigkeit böse geworden. »Dessen kannst du sicher sein. Ich werde hier eine ganze Menge Dinge ändern.«


  Niandi hatte gelächelt.


  »Nun, da solltest du dich aber beeilen – hier bleiben wir nämlich nicht mehr lange.«


  »Was heißt das denn? Wo gehen wir denn hin?« Niandi hatte die Unterhaltung mit der Bemerkung beendet, Othman würde ihr das schon erzählen – wenn er dazu käme. Silandi saß vor ihrem Spiegel und bürstete ihr langes schwarzes Haar, um sich auf Othman vorzubereiten. Sie wollte schön sein, damit er sah, was er versäumt hatte. Wenn es ihm ernst genug war, würde sie es sich vielleicht sogar überlegen, ob sie nicht in sein Bett zurückkehren sollte. Ein Zittern durchlief ihren Körper bei diesem Gedanken. Sie wußte, daß sie für eine Frau zu groß war und daß Männer kleine, großbusige Frauen wie Niandi bevorzugten, doch ihr gefiel der Gedanke, daß etwas von einem Leoparden in ihr war – etwas leicht Wildes und Unbezähmbares, das zurückhaltende und hochzivilisierte Männer wie Othman anzog. Ihre vollen Lippen waren blaß, als sie sie in dem Metall anstarrte, das ihr Ebenbild spiegelte. Zum ersten Mal seit Jahren spielte sie mit dem Gedanken, Make-up zu benutzen, gab diesen Gedanken dann aber mit einem Schulterzucken wieder auf. Das würde mit dem Bild, das sie von sich als einer lässigen, goldschwarzen Bestie hatte, nicht übereinstimmen. Sie war ein Naturwesen; die Elemente, der Wind, die Sonne und der Regen, waren ihre Schönheitsmittel. Sie brauchte nichts Künstliches. Ehe Othman jedoch eintrat, riß sie bewußt ihr besticktes Gewand vorn etwas ein, damit ihr Busen besser zu sehen war. Das Gewand war das Geschenk einer flinkfingrigen Arbeiterfrau gewesen, das ihr in den Tagen gemacht worden war, als sie noch an der Seite ihres Mannes stand.


  Das Metall spiegelte die Makellosigkeit ihrer Haut wider. Während sie sich bewunderte, erinnerte sie sich an Jessum und das Glied, das sie ihm indirekt abgenommen hatte. Unvollkommenheit! O ja, viele hatten gesagt, daß sie an dem Unfall keine Schuld traf, aber eine gewisse Verantwortung mußte sie dafür übernehmen, das erkannte sie ganz klar. Sie hatte Jessum durch Niandi um Verzeihung gebeten, und seinem Charakter entsprechend hatte dieser noble Mann ihr die Antwort übermitteln lassen: um Verzeihung zu bitten sei fehl am Platz – es sei ein Unfall gewesen. Aber die Unvollkommenheit war da, unter ihrer Haut, und sie beeinträchtigte ihre äußere Schönheit, da war sie sicher. Wie konnte man einen Mann eines Teils seines Körpers berauben und selber keine Spuren davontragen? Da mußte ein Mal sein, eine Narbe, eine Runzel, ein Schönheitsfehler. Waren sie da? Sie suchte nach etwas, das ihr die Schuld erleichtert hätte, fand ihre Haut jedoch makellos.


  Sie hörte Othman in seinem ruhigen, selbstsicheren Tonfall mit dem Wärter sprechen. Als er eintrat, stand sie mitten in dem einfach eingerichteten Raum auf und erwartete seinen forschenden Blick. Wie lange war es her, seit sie einander nicht gesehen hatten? Ein Vierteljahr, ein Jahr?


  Er schien größer zu sein, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sein Bart, wenngleich schwarz und glänzend wie ein Pantherfell, war wild und unordentlich. Er war die Bestie, nicht sie. Er betrachtete sie ernst, und ihr Herz raste, als sie das Kinn hob und »Bitte?« sagte. Othman räusperte sich und sah von ihr weg.


  »Ich bin hergekommen – das heißt, mein Inneres sagt mir, daß ich dir verzeihen soll.« Sie war sicher, daß seine tiefe Förmlichkeit ein Zeichen für seine Scheu war, nicht für seine wahren Gefühle, doch sie konnte diese Worte nicht hinnehmen. Sie waren falsch.


  »Das mußt du noch einmal sagen«, gab sie unverblümt zurück. »Ich erwarte keine Verzeihung – mir tut nichts leid.«


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich, und seine Bitterkeit kam hinter der vorher so undurchdringlichen Maske zum Vorschein. »Du Hure«, sagte er, »du schläfst mit einem anderen Mann und erwartest von mir, daß ich angekrochen komme? Ich komme mit der Bereitschaft, dich wieder aufzunehmen – benutzt. Aber zu meinen Bedingungen!« Das also war es? Sie hatte Zayid ganz vergessen. Kein Wunder, daß ihr Mann wie eine Stahlgerte vor ihr stand, ungebeugt. Die Situation ließ sie dahinschmelzen.


  »Ich wußte gar nicht, daß du dir deswegen Sorgen machst. Ich dachte, dich interessiert nur die Brücke, daß ich deinen kostbaren Damm beschädigt habe, an den ich, wie du weißt, nie geglaubt habe. Der hat sich doch als Wahnsinnstat herausgestellt, oder?« sagte sie amüsiert. Es war ein schwerwiegender Fehler zu glauben, Othman könnte jemals über sich selber lachen. Besonders wenn es um den Damm ging. »Du dummes Weibsstück«, schrie er und wollte den Raum verlassen. »Warte!« sagte sie schnell.


  Er blieb in der Tür stehen. Seine Erregung war an dem durch schweres Atmen bedingten Heben und Senken seiner Schultern deutlich ablesbar. Dann war er gegangen, ehe sie ihm erklären konnte, daß zwischen ihr und Zayid niemals etwas gewesen war, jedenfalls nichts Sexuelles, und daß sie zu ihm, Othman, genauso rein zurückkehren würde, wie sie ihn verlassen hatte. So rein wie eine verheiratete Frau sein konnte, die nur einen einzigen Mann gekannt hatte. Sie sank mitten im Zimmer auf die Knie.


  »Möge Gott sein Gesicht verfluchen«, sagte sie in ohnmächtiger Wut und ballte die Fäuste. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, den Wärter zu rufen und ihm ihren Körper anzubieten – nicht als Bestechung, damit er sie fliehen ließe, denn sie konnte nirgendwohin, zumal sie, wie Niandi angedeutet hatte, bald aufbrechen würden –, denn sie wollte unbedingt ihre sexuelle Not beenden und sich an Othman rächen. Wenn sie sich hingäbe, dann könnte sie Othman wenigstens gestatten, ihr zu verzeihen, und zwischen ihnen wäre alles wieder in Ordnung. Das Ironische war, daß zwischen ihnen ihre Treue stand. Wenn sie untreu gewesen wäre, würden sie sich jetzt weinend in den Armen liegen. Er würde sich in seinem Edelmut gefallen, und sie würde sich zärtlich geliebt und begehrt vorkommen, akzeptiert nicht trotz ihrer Untreue, sondern wegen ihr. Welch einen grausamen Weg das Schicksal gewählt hatte, ihr Leben zu ordnen. Gottes Wille hatte sie zum Verlierer bestimmt, ganz egal, in welche Richtung sie sich wandte.


  Sie lag ausgestreckt auf dem Fußboden und preßte ihre Brüste an den kühlen Stein, doch den Wärter rief sie nicht. Statt dessen weinte sie.
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  Hatte es in den ersten grauen Jahren der Menschheit auf Erden eine herumziehende Karawane gegeben? Ein paar Packtiere und einen Mann und eine Frau, die im Halblicht in die Öde außerhalb eines Gartens aufbrechen? Es mußte sie gegeben haben, denn seit der Mensch Staub und Luft in seine Lungen eingesogen hat, hat er den Wunsch verspürt, neue Orte aufzusuchen, über die leeren Gegenden des Globus hinauszuziehen. Othman hatte Erzählungen von Karawanen gehört, über denen die Sonne als geschmolzener Ball stand, der das Gehirn der Männer zu Brei schlug und seine Blindheit pulsierend in unvorsichtige Augen pflanzte. Jene alten Karawanen segelten auf lohfarbenen Wogen, machten an flüssigen Inseln halt, wo Männer mit Kapuzen ihre Zungen schmierten und Märchen von Nächten auf dem Ozean aus Staub erzählten. Nächten, in denen man die abgegriffenen Sternhöhenmesser aus Messing studierte, Platten, die die Himmel widerspiegeln: die Bolzen, die Ständer, die Aufsätze, die Alhidaden, mit Präzision von einem Experten zusammengesetzt, damit Männer in den leeren Gegenden der Welt den Weg finden konnten. Nächte voller Wohlgeruch, duftiger Schleier und kupferfarbener Haut; Angriffsnächte voller Hengste, Stahl und blutrotem Tod. Dies waren Othmans Karawanen.


  Seine Karawane, ein Anblick, auf den er lange gewartet hatte, kroch mit Affen, hektisch mit Nebendingen beschäftigt, und Eseln, Pferden und Kamelen voran, einige überladen, einige (von denen man wußte, daß sie hinterhältig bissen und traten) ohne Last. Die Organisation war anscheinend unter die Räder gekommen, und während auf der anderen Seite der Insel die Eingeborenen mit ihren Tragen ruhig davonzogen, brauste der Trubel von Othmans Karawane los und machte den Eindruck, als zöge ein Teufel in Urlaub.


  Endlich tun wir etwas, dachte er. Es geschieht etwas! »Jessum«, brüllte er, um den Begeisterungstaumel zu übertönen. Jessum hörte ihn nicht, doch sein getreuer Fdar, immer ihm zur Seite, tippte ihn an und zeigte auf Othman. Othman winkte ihn zu sich die kleine Anhöhe über dem Ufer hinauf. Jessum ließ den Strick los, den er unbeholfen einhändig, aber beharrlich allein an einem Esel hatte festzurren wollen und kletterte zu Othman hinauf.


  »Hier ist ein Mindestmaß an Ordnung erforderlich«, sagte Othman mit einer Spur von Verärgerung in der Stimme. »Wenn diese Narrenversammlung ein Anhaltspunkt dafür ist, wie es später sein wird, dann werden wir von Anfang an in Schwierigkeiten geraten. Schick die Leute zurück, trenne sie von den Tieren, hol dir Said Rak zu Hilfe, dann teile jeweils zwei Familien ein Tier zu. Wenn sich jemand aufregt, dann…« er machte eine Pause, »dann sag ihnen, daß während des Marsches Kriegsrecht herrscht. Die Strafe für Zuwiderhandlungen ist…« er machte noch eine Pause »… beim ersten Mal Fesseln der Beine, beim zweiten Mal Aussetzung – jawohl, Vertreibung. Ich muß streng sein, verstehst du?« Er bekam keine Antwort.


  »Nun, verstehst du, Jessum?«


  Die Antwort kam nur zögernd. Jessum blickte nach oben, die Augen mit seiner gesunden Hand gegen das grelle Sonnenlicht abschirmend. »Warum?«


  Othman wandte den Blick nicht von ihm ab.


  »Weil sie später Angst vor mir haben müssen. Ein gütiger, respektierter Mann kann bis zu einem gewissen Grad wohlgenährte, freundliche Leute unter Kontrolle halten. Nur ein gefürchteter Mann kann hungrige, durstige Tiere beherrschen, mit schmerzendem Körper, die sich an keiner Stelle ausruhen können, ohne von der Sonne schwarz gebrannt zu werden. Sie haben nichts als Verzweiflung vor sich. Solange sie noch Menschen sind, werden sie auf eine sanfte Stimme hören. Wenn sie zu Tieren werden, respektieren sie nur jemanden, der sie mit Gewalt davon zurückhalten kann, sich wegen eines Tropfens Wasser gegenseitig umzubringen.«


  »Wird es so schlimm werden?« Jessum hatte die Augen aufgerissen. »Es könnte durchaus so schlimm kommen, wenn diese Berge da drüben nicht sehr schnell in ein Flußtal führen. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen, nicht mit dem Besten. Hinterher kann ich dann wieder zu meinem gütigen Führungsstil zurückkehren. Wo ist Said Rak?« Jessum setzte sich auf den ausgedörrten Boden und betastete ein Büschel trockenes, gelbes Gras. Es zerkrümelte zwischen seinen Fingern zu Staub. Othman konnte ihm ansehen, daß er darüber nachdachte, wo sie das Wasser hernehmen würden. Sie waren daran gewöhnt, so viel zu trinken, wie sie brauchten – und mehr. Jessum merkte auf einmal, daß Othman immer noch eine Antwort von ihm erwartete.


  »Said Rak? Oh, der sieht sich noch einmal das ausgeschlachtete Raumschiff an – und den alten Computer. Ich glaube, er ist traurig, daß wir den Computer zurücklassen, wahrscheinlich weil er zu dem Verteidigungssystem gehört, das er auch hierlassen muß. Er hat eine Theorie, weißt du…? Eine eigene Ansicht darüber, weshalb wir hier sind.« Othman starrte auf Jessum nieder. Jeder hatte eine Theorie. »Und was für eine Theorie ist das?« Jessum zuckte mit der gesunden Schulter.


  »Daß wir hergeschickt wurden, um etwas zu zerstören – oder jemanden.«


  Othman schnaubte wütend und trat nach einem Huhn, das so aussah, als wollte es wieder zu der Stelle an einigen Baumstümpfen zurücklaufen, wo es früher immer gescharrt hatte. Die bedrohliche Geste trieb es wieder zu seinen Artgenossen zurück.


  »Diesen ganzen Weg? Tausende von Lichtjahren, um eine Stadt in die Luft zu jagen? Und dann? Dann fahren wir wieder nach Hause? Quatsch!«


  »Und was ist, wenn wir ein Selbstmordunternehmen sind? Ein Raumschiff, das ausgesandt wurde, um eine Welt zu vernichten, die unsere eigene auf irgendeine Weise zerstört hat? Rache? Das ist eines der stärksten Motive, Othman, das läßt sich ja wohl nicht bestreiten«, sagte Jessum. »Ich bestreite gar nichts, ich sage lediglich, daß es mir schwerfällt, das zu glauben. Aber natürlich, möglich ist es.«


  »Du meinst, hinter diesen Bergen könnten Feinde sein? Leute – Dinge –, die sich mit uns im Krieg befinden?«


  Othman nickte und ließ sein ungepflegtes schwarzes Haar auf und nieder wippen.


  »Könnte sein, ja. Doch ich würde mir ihretwegen nicht allzu viele Sorgen machen. Sie wissen, daß wir hier sind, es sei denn, die Lehreinheiten wurden von einem launischen Sturm im Weltraum zerstört, und sie beobachten uns. Wir treten ziemlich friedlich auf – Handfeuerwaffen, gut –, aber die schweren Geschütze lassen wir zurück.«


  Jessum kniff die Augen zusammen, als er Othmans Worte in sich aufnahm. Fdar betrachtete besorgt das Gesicht seines Herrn. »Du hast das alles sehr genau durchdacht, nicht wahr, Othman? Said Raks Theorie ist in keiner Weise neu für dich, oder? In dem Fall nehme ich an, daß du eine Antwort für mich hast, wenn ich sage, daß ich es dumm finde, die schweren Geschütze‹ zurückzulassen, wo wir sie vielleicht zu unserer Verteidigung brauchen. Vielleicht waren sie bisher das einzige, was unsere Feinde davon abgehalten hat, uns anzugreifen?«


  »Du wirst insubordinat, Jessum«, sagte Othman. Er hielt inne und spielte mit dem Gedanken, Jessum ohne Antwort sitzenzulassen, doch am Ende gestatteten ihm sein Stolz und seine Fähigkeit, Schlußfolgerungen zu ziehen, diesen Luxus nicht.


  »Ich werde dir sagen, warum«, sagte er. »Es ist deiner Aufmerksamkeit vielleicht entgangen, daß wir auf einer Insel zusammengepfercht sind, die so klein ist, daß sie von ein paar Boden-Boden-Raketen zu Sandkörnern zertrümmert werden kann. Die meisten unserer Waffen sind Boden-Weltraum-Raketen – doch das ist nicht so wichtig. Wichtig ist hingegen, daß wir uns in einer außerordentlich verwundbaren Position befinden. Wenn irgendeiner scharf darauf gewesen wäre, uns zu vernichten, dann hätte er es schon vor Jahren getan.« Er sagte das sehr kühl, und es gefiel ihm gar nicht, Jessum gegenüber so herablassend zu sein, aber er hielt es für nötig. Er mußte jeden, selbst seine vertrauten Berater, an seinen Platz stellen – und dieser Platz war unter seinem nicht in Frage zu stellenden Kommando. Wenn sie hinter jenen Bergen tatsächlich auf etwas stoßen sollten – nicht auf hochentwickelte Fremde, denn gegen eine ausgeklügelte Technologie würden Othmans Leute keine Chance haben, sondern möglicherweise auf gefährliche Bestien oder Wilde –, dann konnten sie nicht anfangen, über die Heiligkeit des Lebens oder etwas in der Art zu debattieren. Seine Befehle mußten die einzigen Worte sein, bevor die Truppen das Feuer eröffneten.


  Um ihn herum herrschte immer noch ein gewaltiges Durcheinander, deshalb wandte er sich scharf an Jessum.


  »Ich hatte dich gebeten, Said Rak zu suchen und einen gewissen Fluß in das Geschiebe da zu bringen. Tu es also.«


  Ein paar Soldaten führten in diesem Augenblick zwei Gefangene den Abhang zum Ufer hinunter. Sie waren mit den breiten magnetischen Handschellen gefesselt, von denen Othman wußte, daß sie nur unter enormem Kraftaufwand zu sprengen waren. Ein Mann hatte keine Möglichkeit, sie auseinander zu halten. Die enorme Anstrengung, sie überhaupt voneinander zu trennen, zehrte an seiner Kraft und ließ nur wenige Versuche zu. Gelang einer, dann mußten die Arme weit ausgestreckt werden, um der Anziehung der Magneten entgegenzuwirken. Das kam dann aber ebenfalls einer Fesselung gleich, denn schon die kleinste Abweichung von dieser Stellung ließ die Magneten wieder zusammenschnellen, was oft zu Verletzungen führte, besonders wenn es hinter dem Rücken geschah. Als sie an Othman vorbeigingen, wandte Silandi die Augen ab, doch Zayid starrte dem Anführer gleichgültig ins Gesicht.


  »Sieh nur lange hin«, sagte Othman. »Du wirst noch viel von mir zu sehen kriegen.«


  Zayid spuckte auf den Boden.


  »Ich sehe nichts weiter als eine Schweinsblase«, erklärte er. Othmans Augen blitzten auf; er spürte einen Kloß in der Kehle. Früher oder später würde er dieses wandelnde Ärgernis noch umbringen. Er machte einen Schritt nach vorn, weil er Zayid ins Gesicht sprechen wollte, aber Jessum und sein Schwachsinniger, die beide das Schlimmste befürchteten, sprangen schnell zwischen sie. Othman beherrschte sich. Zayid schnaubte verächtlich.


  »Laß ihn doch«, sagte er. »Wenn es ihm Befriedigung verschafft, einen gefesselten Mann zu schlagen, warum ihn daran hindern? Vielleicht profitieren wir alle davon, wenn er seine Frustrationen los wird. Nur zu, soll er seine ganzen Verklemmungen an meinem Gesicht austoben…« Silandi sagte: »Hör auf. Laß ihn in Ruhe.«


  Zayid und Othman sahen sie an. Ihr Tonfall hatte sie beide überrascht. Sie ließ sich nicht darauf ein, ihre Blicke zu erwidern, sondern starrte auf die Kruste hinaus.


  »Gut, gut!« sagte Zayid, hielt dann aber klugerweise den Mund. Der Soldat, der die ganze Zeit dabeigestanden und auf den Befehl gewartet hatte, den Gefangenen zu schlagen, sich jedoch nicht sicher war, ob er es über sich bringen würde – Zayid war schließlich ein harter Bursche –, trieb das Paar weiter, um auf den Beginn des Marsches zu warten. Sie sagten jetzt nichts mehr.


  »Such Said Rak«, sagte Othman zum dritten Mal zu Jessum. »Wir müssen Bewegung in diese Menagerie bringen.«


  Jessum ging weg, und Othman verschränkte die Arme und blickte zu den fernen Klippen hinüber, die an ihrer Spitze unmittelbar in Berge übergingen. Die Karawane würde zu ihrer Überwindung vielleicht Sauerstoff benötigen, den sie in unbenutzten Zylindern aus den Werkstätten bei sich führten. Diese mußten von den Lasttieren transportiert werden. Es würde ein harter Kampf werden, doch er hatte die Hoffnung, Pässe durchs Gebirge zu finden. Sonst konnten sie es unmöglich überwinden. Einige würden sterben, gleichgültig, wie leicht es werden würde, das ließe sich nicht vermeiden. Vielleicht würden sie alle zugrunde gehen. Warum ließ er sie dieses Unternehmen dann machen? Es ging ihnen gut hier, hätte ihnen jedenfalls gutgehen können, wenn sie die Saat in den Boden gebracht und mit der Landwirtschaft begonnen hätten. Er verstand sich selber nicht mehr, wie also hätte er es seiner Frau erklären können, die sichtlich verzweifelt darauf wartete, daß ihr Mann in dieser Sache zur Einsicht kommen würde? Es war eine innere Unruhe, mehr als das. Es war ein unwiderstehlicher Drang, der seine Muskeln und Organe in die eine Richtung zog, weg von dem Ort, wo die Leute jetzt waren. Weg von der Insel. Er führte sie wahrscheinlich nicht in die Rettung, aber er war sicher, daß er sie von der Gefahr entfernte. Wenn er es doch nur wüßte! Aber er wünschte das Unerreichbare. Er würde die Antwort niemals wissen. Die war in einem Klumpen geschmolzener Kabel und blockierter Kreisläufe verloren.


  »Ich habe ihn gefunden; er war beim Raumschiff – wie ich es gesagt habe.«


  Es waren Jessum, sein nackter Begleiter und ein warm angezogener Said Rak. Es war drückend unter der Morgensonne, doch Said Rak schwitzte unter einem Pelzmantel, den er über dem Gewand trug! Othman wunderte sich über die Sensibilität des Mannes, hatte es sich aber längst abgewöhnt, die Exzentrizitäten von Said Rak zu kommentieren. Das war nutzlose Zeitverschwendung. Der Mantel hatte etwas mit seiner Stellung als Polizeioffizier zu tun. Er war eine Art Rangabzeichen. Vielleicht war es ihm wichtiger, sich bedeutsam vorzukommen, als bei dieser Hitze luftig gekleidet zu sein. In den Bergen war er mit seinem Mantel sicherlich im Vorteil.


  »Gut, dann macht euch an die Arbeit. Bei Einbruch der Nacht wollen wir unterwegs sein. Schlafen werden wir tagsüber.«


  Sie taten, wie ihnen geheißen, und schon bald hatten sie mit Hilfe der Soldaten die Ordnung halbwegs wiederhergestellt, einfach dadurch, daß sie Menschen von Tieren trennten. Mit Befriedigung sah Othman dem Polizeioffizier, Experte bei der Verteidigung von Städten, und dem Baumeister, seinen Sklaven immer hinter sich (denn wie konnte man den Schwachsinnigen, der als Gegenleistung für seine Dienste lediglich etwas zu essen bekam, sonst bezeichnen?), bei der Arbeit zu. Es war interessant, die Entwicklung der Beziehung zwischen Jessum und seinem Schatten zu verfolgen. Am Anfang war Jessum die Aufmerksamkeit des Jungen peinlich gewesen, und er hatte versucht, ihn wegzuschicken. Als das nicht klappte, hatte er so getan, als würde er ihn ignorieren. Wenn es sich gar nicht mehr umgehen ließ, die Anwesenheit des Schwachsinnigen zu bemerken, behandelte er ihn mit besonderer Freundlichkeit. Jetzt war es so, daß sich durch die Gewöhnung langsam Verachtung einschlich, und der Möchtegern-Sklave wurde tatsächlich zu dem, was er so gern sein wollte. Jessum behandelte ihn von oben herab und wurde leicht ärgerlich, wenn er nicht gleich begriff, was von ihm verlangt wurde.


  Für Jessums Verhältnisse war das eine heftige Reaktion – er wurde eines anderen sehr selten überdrüssig und überschlug sich oft vor Freundlichkeit, selbst bei ständigen Querulanten, denen Othman eins über den Kopf gegeben hätte. Es blieb abzuwarten, ob sich das augenblickliche Herr-Sklave-Verhältnis zu einer wirklichen Freundschaft weiterentwickeln würde.


  Othman beneidete Jessum ein bißchen um seinen Sklaven. Er hätte auch gern einen gehabt. Nicht, weil er ständig bedient werden wollte, sondern weil es dann jemanden gegeben hätte, dem er vorbehaltlos vertrauen konnte. Befördere einen freien Mann in die zweite Position, und es wird immer die Furcht vorhanden sein, er könnte eines Tages den Versuch unternehmen, auch die letzte Stufe zu erklimmen und seinen König zu Boden zu stoßen. Befördere einen Sklaven in diese Position, und es wird keine Furcht geben, denn er ist der Puffer zwischen den Ehrgeizigen und dem Thron. Er kann nicht der Versuchung erliegen, die letzte Stufe zu nehmen, denn er weiß, daß das Volk ihm als Sklaven niemals erlauben würde, sie zu halten. Er hat alle Macht, die man nur haben kann, und keiner wird sie ihn wegen gewisser Mißerfolge aufs Spiel setzen lassen. Solange der König herrscht, ist der Sklave sicher, und er sichert den König ab, damit ihm seine Macht erhalten bleibt. Römische Kaiser hatten das erkannt und klug eingesetzt. Mächtige Sklaven sind tückische Herren, weil sie ihren Groll an den Untergebenen austoben. Othman konnte einen solchen Sklaven gebrauchen, denn er glaubte an die Furcht als Antriebskraft des Menschen.
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  Gegen Mittag des ersten Tages war der Lärm zu einem Flüstern erstorben. Wo es noch Aufregung gab, wurde sie unterdrückt. Die Karawane bewegte sich als langes Band mit vielen Knoten langsam voran. Gelegentlich stöhnte einer über die Hitze oder wechselte ein paar knappe Worte mit einem Nachbarn, doch zum größten Teil blickten sie entschlossen nach vorn zu den verschwommenen, in der Hitze flimmernden Klippen, stumm den Ofen unter ihren Füßen und das Feuer über ihren Köpfen verdammend. Ihre Körper waren einem solchen Gewaltakt noch nie ausgesetzt gewesen, und schon bedauerten viele die Aktionen, die zu dem Marsch geführt hatten. Othman mochte an sein uraltes Beduinenblut glauben, doch seine Leute wußten, was in ihren Adern floß, das war nichts anderes als das Wasser von Stadtmenschen.


  Am Abend des dritten Tages kamen sie am Fuße der Klippen an, erschöpft und weit davon entfernt, mit ihren Seelen im Frieden zu sein. Die Klippen selbst dehnten sich nach beiden Seiten aus so weit das Auge reichte. In der Höhe reichten sie fast bis zu den Sternen. Nur eins konnte zu ihren Gunsten gesagt werden: Sie waren nicht so steil, wie es von der Insel aus den Anschein hatte. Sie waren nicht flach, aber doch etwas nach hinten geneigt. Ihre Oberfläche war von Strömen zerfurcht, die jetzt ausgetrocknet waren und an deren Ufern der Staub des Treibsandes lag. Nachdem die Zelte errichtet worden waren, schickte Othman nach Said Rak und Jessum und fragte sie, ob sie jemanden kannten, der im Verlauf seiner simulierten Kindheit Erfahrungen im Klettern gesammelt hatte. »Im Bergsteigen?« erkundigte sich Jessum.


  »In jeder Art von Kletterei«, erwiderte Othman. »Bäume, Gebäude, Berge, das ist mir egal. Ich brauche einfach nur einen, der etwas davon versteht und keine Höhenangst hat.«


  Said Rak verschränkte die Arme auf seiner breiten Brust. »Warum schicken wir nicht Zayid? Der könnte sogar abstürzen.« Othman betrachtete den Mann mit einer gewissen Ungeduld, wobei er allerdings darauf achtete, sie sich nicht anmerken zu lassen. Es war nicht so, daß Said Rak dumm war – er war einfach nur darauf versessen, seinem Vorgesetzten zu gefallen.


  »Said Rak«, wandte Othman sich an ihn. In seiner Stimme klang Verdruß auf, obwohl er sein Äußerstes tat, sich zu beherrschen. »Ich möchte herausfinden, ob es möglich ist, die Spitze der Klippen zu erreichen. Deshalb möchte ich einen Kletterer haben, damit er einen Pfad für das Gefolge draußen erkundet. Ich habe nicht die Absicht, die Klippen zu benutzen, um alle meine Feinde zu ermorden. Wenn ich Zayid töten wollte, würde ich das in einer offeneren und männlicheren Art tun – wenn es so etwas überhaupt gibt –, und mit Sicherheit hätte ich dafür nicht auf einem dreitägigen Marsch tausend Zeugen hergeschleppt, damit die mir dabei zusehen können…«


  Said Rak wurde rot und scharrte mit den Füßen. Er brummelte etwas von »Gelegenheit« und beließ es dabei. Othman beachtete ihn nicht weiter. In jüngster Zeit hatte Said Raks Atem angefangen zu riechen. Othman empfand seine Nähe deshalb als unangenehm. Je weniger er von ihm sah, desto mehr gefiel es ihm. Er bedauerte, daß ein Mann wie Zayid, der insgesamt fähiger als Said Rak zu sein schien, gegen ihn eingestellt war. Zayid wäre ein guter Truppenführer gewesen. Vielleicht könnte er Said Rak dazu bewegen, bald zurückzutreten? Um einem anderen die Gelegenheit zu geben, sich zu beweisen? Nicht Zayid. Das wäre zu gefährlich, aber einem der jüngeren Männer?… Wie dumm – sie waren alle gleichaltrig. Zayid, Said Rak und er. Alle. Einige erweckten einfach nur den Eindruck, älter zu sein. Jessum unterbrach seine Gedanken.


  »Wir werden ein paar passende Männer finden«, sagte er und ging aus dem Zelt. Jessum hatte seinen gelähmten Arm inzwischen an die Hüfte gebunden, damit er ihm nicht mehr lose von der Schulter hing und beim Gehen unkontrolliert hin und her baumelte. Said Rak folgte dem Baumeister wortlos, und Othman war allein. Auf einmal wollte er sie zurückrufen und sie für später in sein Zelt einladen. Es war nicht schön, ständig allein zu sein. Doch statt dessen setzte er sich auf den schwammweichen Bodenbelag und starrte zu den Sternen auf. Trotz der Hitze war die Nacht angenehm und das Beobachten der Sterne ein interessanter Zeitvertreib. Er konnte dort draußen zwischen den hellen Lichtpunkten seine Gedanken schweifen lassen.


  Jessum fand zwei bereitwillige Männer, die in ihrer simulierten Kindheit etwas klettern gelernt hatten. Am folgenden Morgen baten sie Allah nach dem Gebet, er möge die beiden auf die Klippen geleiten, ohne daß ihnen ein Leid geschähe. Othman hatte seine Leute immer zum Gebet ermuntert. Der Glaube spendete Trost, und seit sie ihren langen Marsch begonnen hatten, waren sie dazu übergegangen, mehrmals am Tage zu beten. Zum einen hatten sie das Bedürfnis nach einem göttlichen Wesen, das sie schützen könnte, nachdem sie die Sicherheit ihrer Insel verlassen hatten, und zum anderen machte das Gebet ihre Ruhepausen friedlicher, als sie sonst verlaufen wären. Othman und Jessum unterstützten diese Wendung in Richtung auf eine vage Religion in der Hoffnung, es würde sich irgendein Schema herausbilden, auf das sie ihren Glauben an Allah fußen könnten. Die Absender hatten sich vielleicht für berechtigt gehalten, ihre Pioniere ohne eine definierte Religion in den Kosmos zu schießen, doch die Pioniere ihrerseits fühlten sich ohne sie verloren, besonders seit sie sich bewußt waren, daß eine solche Religion den Grundpfeiler der Gesellschaftsstruktur bildete, die sie ausgesandt hatte. Für Othmans Leute war es unbegreiflich, daß ihnen eine solche Religion vorenthalten werden sollte. Was das Auge nicht sehen kann, darüber trauert das Herz, denn nichts ist schlimmer, als von einem Geheimnis ausgeschlossen zu sein. So ein herrliches Geheimnis! Sie besaßen von ihm nur das Gebet und die Gewißheit, daß Er ihnen zuhörte, irgendwo, und daß sie nach dem Tode vor Ihn hintreten würden – vorausgesetzt, Er war mit ihnen zufrieden. Doch sie hatten keine Möglichkeit festzustellen, ob sie in den Augen ihres Herrn gute, mittelmäßige oder schlechte Menschen waren. Soweit sie wußten, konnte Er außerordentlich unzufrieden und zornig mit ihnen sein. Daher beteten sie um so mehr. In der Hinsicht konnte Er ihnen nichts vorwerfen.


  


  Die Bergsteiger machten sich auf den Weg, folgten einem der rot bestäubten trockenen Flußbetten und blieben mit den Leuten unten über Walkie-Talkies in Kontakt.


  Ihre ersten Berichte waren enthusiastische Beschreibungen der Klippen und der Panoramaansicht von der Kruste (doch als der Aufstieg schwerer wurde und die Tage vergingen, wurden sie zu knapp formulierten Klagen über ihren körperlichen Zustand und die Physiographie ihres Weges). In jener Nacht verbrachten die beiden Männer, gut gebaut und von praktischer Veranlagung der eine, schlank und behend, normalerweise aber nicht gerade phantasiebegabt der andere, Stunden am Walkie-Talkie, weil sie sich in ihrer neuen Umgebung fürchteten – die hohen Ufer warfen häßliche Schatten auf ihr kleines Lager, und zwischen den Steinen krabbelten Lebewesen herum. Sie flüsterten nur und erzeugten dadurch eine Atmosphäre, die mit übernatürlicher Spannung geladen war. Felsen fingen an, in die Nacht hinauszuwandern, und der Boden rollte langsam und trug sie einem unnatürlichen Tod entgegen. Die Klippen stöhnten wie Wind in den Bäumen: Sie verlagerten ihre Füße und beugten sich in die Nacht hinaus. Die Neuankömmlinge waren auf dem Rücken der Welt nicht willkommen und spürten es. Schwere Hände griffen in der Nacht zum Walkie-Talkie und baten darum, zurückkehren zu dürfen. Ein Kopf drehte sich im Halbkreis, damit sein Besitzer einen Angriff frühzeitig erkennen konnte, während der andere sich im ruhelosen Schlaf bewegte. Die Morgen trugen dann ihren Nasen den Geruch verbrannter Erde zu, und alle agilen Unbelebten der voraufgegangenen Nacht verfielen wieder in ihren leblosen Zustand. Sich genarrt fühlend, informierten die beiden Männer die Zurückgebliebenen, daß sie sich in der Lage fühlten, ihren Weg fortzusetzen, nun, da das Tageslicht ihre Position in der realen Welt fixiert hatte. Nichtsdestoweniger beabsichtigten sie, so schnell wie irgend möglich auf den Gipfel zu gelangen. Da das Tageslicht auf Jessum einen Erdentag um viele Stunden überdauerte, vermochten sie ihr Ziel in drei Wochen zu erreichen. Der Weg war bis auf die letzten fünfzig Meter leicht, wo senkrecht aufragende Wände erstiegen werden mußten, was den Männern in der dünnen Atmosphäre Schwierigkeiten machte. Oben war es kühl, aber Schnee war nicht zu sehen, außer auf den Berggipfeln ringsum. Hier und da ragten aus dem Boden riesige Naturgebilde hervor. Sie sahen aus wie verfestigte Wasserfälle, die auf den Kopf gestellt worden waren und auf der Spitze balancierten. Die nähere Untersuchung eines davon durch den mutigeren, kleineren der beiden Männer ergab, daß die Monolithe aus festgestampftem Sand und Kies bestanden. Der Ort, zu dem die Männer aufgestiegen waren, lag am Ende eines großen, von Bergen gesäumten Flußtales, und Othman bemerkte, als er den Bericht von der Szenerie erhielt, daß diese asymmetrischen Schirme vermutlich aus Endgestein durch den Druck zweier kleiner Gletscherzungen gebildet worden waren, die wie phlegmatische Widder um den Besitz des einmal eingeschlagenen Weges gekämpft hatten. Das Eis war gewichen, und mit ihm der Druck, doch seine Auswirkungen waren geblieben. Eine eingehendere Untersuchung durch einen der beiden Bergsteiger ergab jedoch, daß es sich um Insektenkolonien handelte. Sand und Kies waren durch den Speichel insektenähnlicher Wesen, die bis zu drei oder vier Zentimeter lang wurden, verklebt worden. Daraufhin machten sie um die Schirme einen großen Bogen.


  Am Morgen nachdem die Männer das Tal erreicht hatten, begann Othmans Karawane mit dem Aufstieg. Hühner rannten aufgeregt herum, legten die Wegstrecke gleich zweimal zurück, wollten umkehren, wurden aber wieder hinaufgetrieben, gackerten und flatterten mit den Flügeln wie außer Kontrolle geratene Brände. Packtiere schnaubten, dampften und schleppten sich mit knackenden Gelenken der dünneren, kühleren Luft entgegen. Männer freuten sich über das weiche Treibsandkissen, das sich zwischen den Steinen hinzog, und lehnten sich häufig an ihre Frauen, denen sie mit großer Aufmerksamkeit begegneten, wann immer eine unvorhergesehene Pause zu einer schmerzlichen Notwendigkeit wurde. Gestank blieb in ihrem Kielwasser zurück, Gestank nach Schweiß, Urin und Exkrementen von Mensch und Tier, doch keinem machte das etwas aus, denn dies war eine Einbahnstraße. In der Mitte der zweiten Woche kam es zu einem ungeplanten Stop, dessen Grund keiner aus der Karawane erwartet oder gewollt hatte. Sie hatten einen Besucher. Der Besucher kam als ein sich auf und nieder senkendes Lichtoval, gesprenkelt von schwarzen Flugsamen, die seine Form umwirbelten. Er hielt ein paar Meter von der Truppe entfernt langsam pulsierend inne. Es schien, als würde er nach einem Lauf schwer atmen und über die staunenden Menschen mit einigem Interesse nachzudenken. Dann sauste er ohne Vorwarnung gen Himmel.


  Jessum lehnte an einem Packpferd und stützte sich mit dem gesunden Arm.


  »Es hat uns beobachtet«, sagte er.


  »Woher weißt du das?« fragte ihn ein Mann. »Es war einfach nur ein Lichtball.«


  »Ich habe es gespürt, das ist alles«, erwiderte Jessum. Er wandte sich rasch zu Fdar um, der immer noch in die Richtung starrte, die das Oval genommen hatte. »Er weiß Bescheid«, sagte er.


  Nun drehten sich alle um und betrachteten Jessums Diener, der ihre Blicke mit ungerührtem Gesichtsausdruck erwiderte. Wenn er Bescheid wußte, dann würde sein Wissen in ihm verschlossen bleiben. Othman dachte zuerst bei sich, daß es, das Ding, Gott sein könnte. Sie hatten Allah um Beistand gebeten. Allerdings kam ihm Theatralik verdächtig vor, obgleich er an der Existenz Gottes nicht zweifelte. Wenn der Mensch glauben wollte, daß sein Gott mit ihm in Kontakt trat, dann war ein Feuerball vom Himmel genau das spektakuläre Ereignis, dessen Zeuge er gern wurde. Vielleicht war das Ding eine Sinnestäuschung gewesen? Oder ein elementares Phänomen? Eine mit Sonnenlicht gesättigte Windhose? Ein Zusammenprall zweier ganz und gar unterschiedlicher Temperaturen? Oder nicht Gott, sondern der Mensch? Das Äquivalent des Menschen auf dem Planeten, den sie zu kolonisieren versuchten? Nicht einfach nur stockförmige Geschöpfe, sondern solche mit hoher Intelligenz? Er entschied sich für letzteres. Zumindest würde ihm dadurch nicht der Boden unter den Füßen weggezogen. Vielleicht würde man eines Tages mit Othman förmlich in Kontakt treten, und ein Gedankenaustausch könnte stattfinden? Nur eins machte ihm Sorgen: Wie sollte man sich die Kommunikation mit einem Wirbelwind vorstellen? Das letzte Stück des Aufstiegs war schwierig. Othman und die geschickteren Männer kraxelten nach oben und halfen den Kundschaftern beim Bau von Winden, mit denen Frauen und Tiere in die Höhe gehievt werden konnten. Obgleich es dabei ein paar Schrammen gab und ein Mann eine häßliche Bißwunde von einem Kamel davontrug, das etwas gegen die Hebevorrichtung aus Seilen und Leder einzuwenden hatte, trug die einzig ernsthafte Verletzung ein Pferd davon, das ein paar Meter tief fiel und sich ein Bein brach. Unter normalen Umständen hätte die Medizineinheit das Bein heilen können, doch war nur die leichte, bewegliche Ausrüstung von der Insel mitgebracht worden. Bei jeder Krankheit, die diese nicht behandeln konnte, mußte sich die Karawane auf die eher zweifelhaften Fähigkeiten des Doktors, Maleks, verlassen. Weder Malek noch die vorhandenen Instrumente vermochten den gebrochenen Knochen zu reparieren. Daher wurde das Pferd erschossen und wanderte abends in die Suppe. Nachdem seine Leute endlich auf den Klippen waren, die seit Beginn seines bewußten Lebens durch seine Träume spukten, legte Othman eine Pause ein, blickte in das ferne Tal hinab und ließ ein Gefühl der Befriedigung in sich Platz ergreifen. Er bemerkte Said Rak neben sich und traf eine Entscheidung.


  »Nimm den Gefangenen die Fesseln ab«, sagte er. »Den Gefangenen?« wiederholte Said Rak. »Meinst du Zayid und – deine Frau?« Othman nickte. »Natürlich«, sagte er, »sonst haben wir doch keine Gefangenen, oder?«


  Said Rak machte ein unsicheres Gesicht. Nach einer langen Pause fragte er: »Ist das weise?«


  Othman drehte sich zu dem Polizeioberst um.


  »Deine Interpretation der Weisheit meiner Handlungen interessiert mich nicht«, sagte er in scharfem Ton, »zumindest nicht in meiner augenblicklichen Mitleidsstimmung.« In etwas milderem Ton fuhr er fort: »Meine Frau soll sehen, daß ich nicht wie einer dieser verwachsenen Pilze bin, die wir hier rings um uns sehen – nicht nur ein gefühlloses, blindes, unbewegliches Stück Natur. Wenn sie – Zayid und… Silandi, meine Frau – zur Insel zurückkehren wollen, dann sollen sie es tun. Ich will jetzt keinen Zwang mehr ausüben.«


  Lange nachdem Said Rak weggegangen war stand er noch da, ein dickes Schafsfell um die Schultern gelegt, atmete die dünne Luft ein und bewunderte die ungewöhnliche Schönheit des Tales, das sich in der Ferne trichterförmig öffnete. Irgendwo zwischen den abendlichen Schatten lag das Wrack ihres Flugzeuges.
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  Das Wrack wurde niemals gefunden, obwohl Othman mehrere Suchtrupps ausschickte, während sie Tag für Tag durch das lange, breite Tal zogen. Sie machten allerdings die erstaunliche Entdeckung, daß zumindest einer der beiden Männer von dem Wrack weggegangen sein mußte: Ein Stück persönlicher Habe, das einem von der Flugzeugbesatzung gehört hatte, wurde an einem kleinen Bach gefunden, der sich durch das Tal wand. Der Bach mußte zur Zeit des Absturzes ein Fluß gewesen sein – höchstwahrscheinlich ein zugefrorener Fluß –, und es war natürlich möglich, daß das Flugzeug während der Schmelze weggespült worden war, aber das Vorhandensein eines intakten Fliegerhelms in der Nähe von fließendem Wasser ließ darauf schließen, daß er als Trinkgefäß benutzt worden war. Wenn nicht, warum trug der Pilot ihn dann nicht mehr? Der Kinnriemen war nicht zerrissen – er war gelöst worden. Othman und Jessum kamen zu dem Schluß, daß das Flugzeug an der Stelle abgestürzt sein mußte und zumindest einer von der Crew lebend weggegangen war. Am Ende des Tales stieg das Land an und formte ein entenfußähnliches Gewebe aus Kämmen, die die Berge auf allen Seiten vereinigten. Dies war die Wasserscheide, und dahinter fiel das Gelände wieder ab, und zwar in eine Senke mit vertrocknendem Weide- und Buschland. Als die Karawane in die Ebene hinabzog, trocknete der Bach aus. Das Wasser wurde knapp. Was sie an Wasser fanden, stammte aus stehenden Tümpeln und mußte gereinigt werden, damit man es trinken konnte. Dies war ein langsamer Prozeß, und weil tausend Menschen und genauso viele Tiere ihren Durst unterdrücken mußten, war die Stimmung natürlich gereizt, und Othmans Autorität hing lediglich an seiner militärischen Rückendeckung. Eine positive Führungsqualität, die man Said Rak anrechnen konnte, war, daß es seinen Soldaten nicht an Disziplin mangelte. Sie bildeten eine abgeschlossene Gruppe von ungefähr fünfzig Mitgliedern nebst Familien. Meistens hielten sie sich von den Zivilisten getrennt, was ihnen nicht sonderlich schwerfiel. Ihre simulierte Kindheit hatte aus Kriegsspielen und Militärschulen bestanden; daher hatten sie nichts gemein mit den Händlern und Handwerkern, aus denen sich der Rest der Gruppe zusammensetzte. Othman wußte, daß er die Soldaten nur bei Laune zu halten brauchte, um sich ihrer vollen Unterstützung zu versichern. Yassim, ein Anlagenplaner, war der erste, der durch die Soldaten sterben sollte.


  Es war am frühen Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen eben durch die niederen Täler hinter dem Lager drangen. Ein Soldat namens Alim stand auf Außenposten, den Blick auf den fernen Purpurrand der Welt gerichtet. Soldaten mögen nicht gerade die intelligentesten Geschöpfe im Universum sein, machen aber guten Gebrauch von ihren grauen Zellen, weil sie mehr Zeit zum Denken als die meisten haben. Ihr Gehirn kann während der stillen Stunden eine Vielzahl schlichter Lebensphilosophien hervorbringen, in derselben Weise, in der ein Guru eine höhere Ebene erklimmt – durch Meditation. Der Planet und der Wachposten wirken als Einheit. Sie drehen sich langsam aufeinander zu. Der Tag läßt die Minuten verrinnen, doch wenn die Welt schläft, tropfen die Sekunden aus der Dunkelheit wie Wassertropfen von Stalaktiten. Der Soldat sieht alles und hört alle leisen Geräusche der Nacht: Schabt sich ein Käfer an einem Stein, klingt das in seinen Ohren laut. Es ist eine Zeit, zu der ein Mann in Einklang mit seinem Leben steht und sich vornimmt, aufmerksamer zu seiner Familie zu sein und mit jenen Menschen zu reden, in deren Gegenwart er sich linkisch und unsicher fühlt. Es ist eine friedliche Zeit, in der ihm aufreizende sexuelle Gedanken durch den Kopf gehen und er sich, während er sich die langsam auftauchende Landschaft ansieht, an das Gefühl erinnert, wie seine Frau ihm mit den Schamhaaren über den Schenkel streicht. Es ist nicht die Zeit, in der ein Mann, selbst ein Soldat nicht, daran denkt, einen Mitmenschen zu töten.


  Alim, dessen schwerer Umhang leicht im kalten Morgenwind wehte, hörte ein schwaches Geräusch aus Richtung der Vorratslager. »Wer ist da?« rief er nach einer Weile und blinzelte im Dämmerlicht. Ein Geräusch, als würde jemand hastig trinken, war zu hören. Alim packte seine Waffe. Er hatte den Befehl, jeden zu erschießen, der Wasser stahl, selbst einen Kameraden. Er ging dem Geräusch nach und traf auf Yassim, der tatsächlich trank. Eine Tasse war an seinen Lippen, kostbares Wasser tropfte aus seinem Bart. Sie waren etwa drei Meter voneinander entfernt. Alim trug die Waffe in Hüfthöhe.


  »Stell die Tasse hin, Yassim, und komm mit.«


  Der große Anlagenplaner war ohne Zweifel eine streitbare Person. Der rasende Durst, mehrere schlaflose Nachtstunden verdrängt, hatte aber seine Natur noch erheblich verschlimmert. »Hau ab, bevor ich dir den Hals breche, Soldatenbürschchen!« Alim wandte den Blick nicht von Yassims Gesicht, der verächtlich lächelte und seelenruhig weitertrank, als er sah, daß die Waffe nicht angehoben wurde. Alim legte an; seine Finger drückten wütend auf den Feuerknopf, und Yassims Brust sank unter dem Druck des Luftbolzens ein, der den Brustkasten in der Mitte durchschlug. Blut quoll ihm aus dem Mund, als er rückwärts taumelte. Dann fiel er krachend mitten zwischen die Waren.


  »Beschimpf andere Leute nicht«, sagte Alim zu dem Toten. Es hörte sich fast wie eine Entschuldigung an, wie eine Begründung für die Ermordung des Diebes. Dann trank er rasch einen Schluck Wasser, ehe er den Alarm auslöste.


  


  Der Treck setzte seinen Weg über die Ebenen fort, und bald fand man überhaupt kein Wasser mehr. Das Gras starb unter ihren Füßen ab, und die Leute wurden, wie Othman vorausgesehen hatte, verbittert. Eine Frau starb an Durst – sie hatte ihre Wasserration ihrem Kind gegeben. Ein Mann beging Selbstmord mit einem angespitzten Stock, in den er sich mit nacktem Bauch von einem Felsbrocken stürzte, um die Qualen in seinem Körper zu beenden. Othman blieb reserviert, scheinbar unberührt von dem Leiden.


  Jessum warnte seinen Führer fortgesetzt vor der bedrohlichen Unzufriedenheit unter den Leuten und erzählte ihm, daß Silandi und Zayid das bereits glimmende Feuer kräftig schürten. Die Bevorzugung, die Othman den Soldaten zukommen ließ, indem er ihnen ausreichend zu essen und zu trinken gab, damit sie sich ihm gegenüber loyal verhielten, lieferte eindeutig den Wind, der diese Flammen entfachte. Er selbst vermochte keinen anderen Weg zu sehen, um die Leute vorwärts zu drängen, es sei denn mit Gewalt. Jahre eines relativ angenehmen Lebens hatten jede Widerstandskraft, die sie vielleicht einmal besessen hatten, geschwächt, und er wußte, sie würden ihm niemals folgen, wohin er sie führte: Sie mußten getrieben werden. Sonst würden sie sich hinlegen und sterben. Jessums Warnungen blieben nicht ungehört, doch wurde nicht nach ihnen gehandelt. Othman hatte sich für seine Methode entschlossen – er hielt sie für die einzig mögliche. Drei Tage bevor sie den Fluß erreichten, wurde Othman von einem seiner eigenen Soldaten aus dem Zelt gerufen. Als er ins Freie trat, fand er Jessum und Said Rak in magnetischen Handschellen vor. Fdar war bewußtlos geschlagen und an Stöcke gebunden worden, so daß er, ohne daß man ihn anfassen mußte, bewegt werden konnte, wenn er zu sich kam. Zayid hatte die Macht übernommen.


  Der untersetzte Mann, dessen Körper hart und kantig wie ein Diamant war, stand vor Othman und erklärte ihm, daß er nicht länger die Befehlsgewalt hätte. Aus seiner rauhen Stimme war deutlich der Triumph herauszuhören. Er sah Othman erwartungsvoll in die Augen. Othman erkannte, daß der Mann auf seine Reaktion wartete, und deshalb stand er mit ausdruckslosem Gesicht da und antwortete nicht. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er seine Frau am Rande der Versammlung sehen. Es überraschte ihn, daß sie einen der hinteren Plätze bei der Abrechnung mit ihm einnahm. Er hatte sie in vorderster Front mit Zayid erwartet, zu seiner Erniedrigung aufrufend.


  Zayid sagte: »Die Soldaten haben auch Gefühle, mußt du wissen – und Familien. Sie konnten die Schuld nicht mehr tragen… deiner verabscheuungswürdigen Führung zu folgen…« Die letzten Worte spuckte er Othman ins Gesicht.


  »Hoffen wir«, erwiderte Othman, »daß du es besser machst.« Zayids gehässiger Ausdruck ging in einen erstaunten über. »Was?« fragte er.


  »Diese Dummköpfe zu führen«, meinte Othman. Dann machte er kehrt und ging in sein Zelt zurück, wo er sich auf die am Boden liegenden Kissen warf. Zayid war seines Triumphes beraubt worden. Othman hörte jemanden schreien, daß er geschlagen oder getötet werden sollte und daß man seine Stellvertreter zwingen müßte, jede Art von Strafe, die Zayid für angebracht hielt, auszuführen, doch schloß sich die Allgemeinheit diesem Ruf nach Rache nicht an. Die murmelnden Stimmen blieben leise und niedergeschlagen. Wenn Zayid in dem Augenblick gesprochen hätte, hätte er eventuell einen gewissen Enthusiasmus für ein Blutvergießen erwecken können, doch aus irgendeinem Grund tat er das nicht, und die Leute waren müde. Sie hatten für einen derartigen Luxus wie eine Lynchparty keine Energie mehr. Außerdem wußte Othman, daß sie ihn bis zu einem gewissen Grad immer noch bewunderten, auch wenn er beiseite geschoben worden war. Er war noch immer der Mann auf dem Berg – der Eremit, der keinen brauchte, der sich absondernde Perikles der neuen Welt. Othman war ihr Imam gewesen, und Priestertum, gemischt mit Königswürde, ist eine machtvolle Verbindung in den Augen von Anhängern ohne festgelegte Religion.


  Der Treck zog weiter, beinahe so, als wäre Othmans Führerschaft ungebrochen. Schließlich kamen sie an den Fluß.


  Es war ein breites Gewässer, das in den Winterjahren noch viel breiter gewesen war. Die Flüssigkeit, die zwischen den rotlehmigen Ufern floß, strömte rasch dahin und war voll von Bodensatz, was jedoch nicht verhinderte, daß sie zu einem der willkommensten Anblicke in der Geschichte der Leute aus dem Raumschiff wurde. Sie stürzten sich mit Freudenschreien in die Fluten, und einige bespritzten sich gegenseitig, als sie das schlammige Wasser tranken. Vielen von ihnen wurde schlecht; die meisten gingen aber trotzdem wieder hin, um noch mehr zu trinken, wenn ihre verkrampften Mägen wieder ausgestoßen hatten, an was sie nicht mehr gewöhnt waren. Doktor Malek und seine Instrumente retteten an dem Tag mehrere Leben.


  Othman blieb anfangs in seinem Zelt und verschmähte es, dem Beispiel der Menge zu folgen. Endlich, als die Nacht herniedersank und viele mehr mit ihren neuen Schmerzen als mit der Würde eines gestürzten Anführers beschäftigt waren, trat er zögernd heraus und ging ans Ufer, um den Saum seines Gewandes zu befeuchten und dann auszusaugen. Keiner gesellte sich zu ihm, nicht einmal Jessum und Fdar, die inzwischen frei von ihren Fesseln waren. Zum ersten Mal im Leben fühlte er sich wahrhaft einsam.


  Auf dem Rückweg zum Zelt blickte er zum Himmel empor, zu den Sternen. Doch anstatt Allah für die Rettung seiner Leute zu danken, verfluchte er leise jene, die sie hergesandt hatten. Was auch dort draußen im Weltraum fehlgegangen war, was auch passiert war und dafür gesorgt hatte, daß ihr Verstand unfertig blieb, es hätte etwas dagegen unternommen werden müssen. Man hätte mit allen Eventualitäten rechnen müssen – ein Schutz hätte zur Verfügung stehen sollen. Dann wurde ihm klar, was er von ihnen erwartete, und er wußte, daß er sich irrte. Es war unmöglich, mit allen Eventualitäten zu rechnen.


  Eine Stimme ertönte über ihm, und er merkte, daß er auf die Knie gesunken war.


  »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast«, sagte sie. »Und dieses Land ist genau richtig, um Rinder und Schafe zu weiden… wird es jedenfalls sein, wenn wir es bewässern. Es gibt Wasser, und Zayid sagt, daß wir eine Stadt aus Lehm bauen, unsere Vorfahren haben ihre Häuser auch aus Lehm gebaut…«


  Silandi sprach leise weiter, und Othman klammerte sich an ihre Beine und drückte sein Gesicht an ihre Schenkel. Er merkte, daß er weinte. Sie flüsterte über seinem Kopf, preßte ihn an sich und schien glücklich zu sein. Nicht weil er gebrochen war, sondern weil er endlich ihre Liebe brauchte.


  Hinterher, als sie zusammen in seinem Zelt lagen, sagte sie zu ihm: »Ich habe niemals… du weißt schon, mit Zayid.« Othman fragte sich, ob sie die Wahrheit sagte. »Das spielt keine Rolle«, erwiderte er.


  Sie schwieg für einen Moment. Dann sagte sie: »Du glaubst mir nicht.«


  »Es spielt keine Rolle, ob ich dir glaube oder nicht. Ich glaube dir, doch was in diesen letzten paar Jahren gewesen ist oder nicht, das ist in diesem Augenblick völlig egal.«


  »Liebst du mich?« Ihre Stimme klang heiser. Er hatte keine Ahnung, warum sie das fragte.


  »Ich liebe dich.« Er hoffte, daß es so klang, als würde er es ehrlich meinen.


  Anscheinend war sie zufrieden.


  »Es reicht. Du wirst mir glauben – was Zayid betrifft. Wenn wir erst eine Weile zusammen waren, dann wirst du es wissen.« Doch er konnte nur sagen: »Das spielt jetzt keine Rolle.« Am nächsten Morgen wußte das ganze Lager, daß sie wieder zusammen waren, und viele fragten sich, ob er wohl versuchen würde, sich wieder an die Spitze zu setzen, aber Othman blieb den ganzen Tag über in seinem Zelt. Er ging nur hinaus, als Jessum angelaufen kam, um ihn zu holen. Der Baumeister war offensichtlich sehr verwirrt. »Komm schnell.«


  »Was ist los?« Er konnte sich nicht denken, warum Jessum verstört war. »Komm einfach und sieh es dir an.«


  Othman ging ans Flußufer, wo Zayid und eine Gruppe Männer standen. Als er zu ihnen trat, reichte Zayid ihm wortlos ein Fernglas, das ihm gehört hatte, und wies über den Fluß.


  Othman hob das Fernglas an die Augen und suchte langsam das andere Ufer ab. Das erste Mal schwenkte er an ihnen vorbei, ohne daß ihm klar wurde, was er gesehen hatte – dann klickte es in seinem Gehirn, und er fand die beiden dünnen Pfähle wieder. Lange betrachtete er die Objekte auf den Pfählen, dann ließ er das Fernglas sinken. »Nun?« sagte Zayid.


  Othman nickte. »Du weißt, um was es sich handelt – um Menschenköpfe, Schädel.«


  »Und!« schrie Zayid wütend.


  Othman seufzte, ehe er antwortete. »Und einer von ihnen hat einen Fliegerhelm auf.«


  Zayid fuhr fort, Othman wütend anzustarren. In der tiefen Stille, die folgte, vernahmen sie vom anderen Ufer eine schwache Melodie. Othman stiegen die Nackenhaare zu Berge, als eine starke Brise die Kapuze seines Gewandes anhob. Zayid wandte den Kopf langsam den Schädeln zu, und während er das tat, wurde das Jammern lauter, bis alle Anwesenden deutlich den klagenden Gesang hören konnten, der vom anderen Ufer des Flusses kam.


  »Mein Gott«, sagte ein bleicher Zayid, »sie leben ja noch! Irgendwie haben die Monstren, die sie umgebracht haben, ihre Köpfe am Leben erhalten.«


  Ohne davon überzeugt zu sein, konnte Othman lediglich sagen: »Sei nicht dumm, Zayid – du wirst die Frauen und Kinder ängstigen.« Aber als die Schädel fortfuhren, ihre grausige Musik auszustoßen, da waren es die Männer selbst, die dastanden, als wären sie vor Angst im Boden Jessums angewurzelt.
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  »Nun, was hast du jetzt vor? Ziehen wir weiter?« fragte Othman. Er sah Zayid kühl an und erkannte, daß der kleinere Mann mit einem inneren Problem rang. Führerschaft hat ihre Vorteile, dachte er, doch die Nachteile überwiegen diese bei weitem.


  »Dir ist doch klar, daß dies deine Schuld war«, sagte Zayid. »Wenn du nicht gewesen wärst, könnten die Männer noch am Leben sein… Dann wären wir…«


  »Ja?« warf Othman ein und wartete geduldig, bis Zayid seinen Ärger heruntergeschluckt hatte.


  »Dann wären wir nicht hier. Dies ist ein gefährlicher… eindeutig ein gefährlicher Ort.«


  »In dem Fall kannst du dich sowohl als Anführer als auch als Beschützer beweisen – du bist doch Waffenschmied oder -händler… oder etwas in der Art, stimmt’s?« meinte Othman kühl. »Dies gibt dir die Möglichkeit, den Leuten deine Fachkenntnisse – dein Handwerk – vorzuführen. Ich bin sicher, daß man dich sehr bewundern wird.«


  »Möge Gott dir deine Augen stehlen«, schäumte Zayid, sich eines alten Sprichwortes bedienend.


  »Möge Gott dir deine wiedergeben«, entgegnete Othman. Später, als er wieder im Zelt war, sprach Othman mit seiner Frau über die Entdeckung.


  »Was sie auch getötet haben mag, es hatte die Intelligenz, die Köpfe auf die Pfähle zu spießen.«


  »Warum hat man das wohl gemacht?« fragte Silandi. »Um andere abzuschrecken, nehme ich an«, sagte Othman. »Als Warnung. Auf der Erde hat man das früher auch gemacht. Bauern haben seit Urzeiten die Kadaver von Schädlingen auf Zäune gehängt. Einst pflegten die Briten die verstümmelten Körper von Kriminellen am Galgen oder an Bäumen hängen zu lassen. Selbst im 20. Jahrhundert noch stellten die Amerikaner Fotos von gefaßten Räubern in ihren Banken zur Schau…«


  »Aber welche Rasse«, fragte Silandi langsam, »spießte abgeschlagene Köpfe auf Pfähle?«


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Othman, »aber du irrst dich. Gut, die Araber taten das einst in Ländern wie dem Jemen, doch das haben viele andere Völker auch getan, besonders indianische Kopfjägerstämme. Glaubst du, daß unsere Gemeinschaft bei der Landung irgendwie aufgeteilt wurde? Nun, daran habe ich auch schon gedacht, bin aber zu dem Schluß gekommen, daß es unmöglich gewesen wäre, die Leute aus unserem Raumschiff an zwei verschiedenen Stellen abzusetzen – über sie wurde Buch geführt. Keiner fehlt. Und warum hätte man zwei Raumschiffe losschicken sollen? Wenn die Absender die Notwendigkeit gesehen hätten, mehr Kolonisten herzuschicken, dann hätten sie ein größeres Gefährt gebaut. Warum hätten sie das Risiko eingehen sollen, daß die beiden Schiffe sich trennen? Nein, mein Liebling, das ist eine unter primitiven Völkern ziemlich verbreitete Praxis, und mir macht eigentlich bloß Sorgen, daß die Köpfe der Beweis dafür sind, daß es auf dem Planeten ein neues und uns feindlich gesonnenes Dasein gibt. Eines, mit dem wir uns rechtzeitig befassen müssen…«


  Doch Silandi hörte jetzt kaum noch zu, denn sie hatte sich das Kosewort herausgepickt, mit dem er sie angesprochen hatte, wahrscheinlich das erste, das ihm je über die Lippen gekommen war. Die Worte sangen in ihrem Kopf wie die Melodie eines kleinen, glücklichen Vogels… »Mein Liebling. Mein Liebling.«


  Sie bauten die Mauer um das ganze Lager herum, weil Zayid natürlichen Barrieren nicht traute. Ein anderer hätte vielleicht den Fluß als solche genommen, um die Maurer zu schonen, doch nicht Zayid. Irgendwo in der Nähe gab es feindliche Eingeborene, und er hatte nicht die Absicht, ihnen einen leichten Zutritt zur Stadt zu ermöglichen. Die Mauer mußte aus Ziegeln gebaut werden, die aus Stroh und Lehm geformt waren, da Steine nicht zur Verfügung standen. Aber Zayid glich jegliche Schwäche dadurch aus, daß er sie dicker baute, als die anderen Männer für notwendig hielten. Die Frauen sammelten im Flußbett große Feuersteine. Zayid wies Männer an, sie zu zertrümmern und die spitzen Splitter, von denen einige einen halben Meter lang waren, am äußeren Rand der Mauerbrüstung anzubringen. Zayid befahl ihnen auch, große Steine aus dem Fluß die inneren Rampen hochzuhieven, wo sie bereitliegen sollten, bis sie als Wurfgeschosse gebraucht wurden. Das Tor war klein – gerade groß genug, um dem größten Kamel mit geneigtem Kopf Durchlaß zu gewähren –, damit sie von dem mitgebrachten Metall so wenig wie möglich verbrauchten. Holz war außerordentlich rar.


  


  Es dauerte mehrere Monate, die Mauer zu bauen, doch ein jeder, sogar Othman, verwandte seine ganzen Energien und seinen Enthusiasmus auf ihre Errichtung. Während der Bau im Gange war, sorgte Zayid dafür, daß das Lager streng bewacht wurde, besonders nachts. Alle Leute aus dem Raumschiff hatten Angst vor der Dunkelheit – keiner wäre auf die Idee gekommen, daß sie in der tiefsten Schwärze des Weltraums geboren und aufgezogen worden waren. Die ganze Zeit über entdeckten sie nichts, was sie in Unruhe gestürzt hätte.


  Othmans Hände waren rot von dem Lehm, mit dem er umgegangen war, und er besah sie sich voller Stolz. Jessum war der Empfänger seiner Ergüsse über »ehrliche Arbeit«. Sie standen unterhalb der hohen Mauer in der Stadt. Fdar trieb sich in der Nähe herum.


  »Befriedigung – zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich Befriedigung über eine gut gemachte Arbeit«, sagte Othman. »Und was ist mit deiner Brücke?« tadelte Jessum, der zweifellos glaubte, Zeit und Erfahrung hätten die Wunden von gestern geheilt. Othman spürte, wie sich die Gewitterwolken in ihm regten, machte sich aber klar, daß Jessum einen uncharakteristischen Versuch unternahm, ihn zu reizen. Damit konnte er keinen Erfolg haben. Obgleich er und Jessum auf dieselbe Stufe herabgesunken waren, auf die niedrigste Stufe, die es in ihrer kleinen Gesellschaft gab, vermochte er den Baumeister nicht als gleichrangig anzusehen. Sie konnten niemals Freunde sein. Othman war es unmöglich, zu anderen Menschen hinabzusteigen. Es war nicht so, daß er das nicht wollte: Im Gegenteil, ihn verlangte danach, Freund unter Freunden zu sein. Aber etwas hielt ihn immer noch zurück. Er war immer noch der Führer. Für die Stellung geboren. Ein gefallener Führer, wenn sie wollten, doch immer noch der hochmütige Othman der letzten Jahre. Als Othman nicht antwortete, räusperte Jessum sich, offensichtlich peinlich berührt. Auch er war kein Mann, für den gesellschaftliches Geplauder eine leichte Aufgabe war. »Heute nacht schlafen wir bestimmt sicher in unseren Betten«, sagte Othman, das Thema wechselnd, »wo Zayids Mauer jetzt fertig und das Tor eingehängt ist. Er kann mit Recht stolz darauf sein…« Er hielt inne, weil er merkte, daß er schon wieder auf den Damm zurückkam und nicht in der Lage war, sich zu bremsen. »Wollen wir hoffen, daß sie sich nicht auch als weißer Elefant herausstellt«, sagte er abschließend und gestattete Jessum wenigstens soviel Einblick in sein Inneres. Der kleinere Mann lächelte und nickte. Jessum war mit den Jahren immer mehr in die Breite gegangen, was den Eindruck erzeugte, er würde leicht schrumpfen. Othman wußte, daß er »im Bett wie ein Ochse« war und das plumpe Fleisch seiner Frau mit seinen kräftigen Muskeln breitdrückte, wenn sie sich liebten. Das hatte Niandi Silandi erzählt, und Othmans Frau wiederholte diese Dinge ihrem Mann gegenüber, der seinerseits entschied, sie geschmacklos zu finden – nicht die Fakten an sich, sondern die Tatsache, daß es Frauen zu erregen schien, derartige Details besprechen zu können. Othman interessierte die Technik nicht, mit der Jessum über seine Frau herfiel. Es störte ihn allerdings etwas, daß seine Frau, wie distanziert ihr Interesse auch sein mochte, sich offenbar mit solchen Gedanken beschäftigte. Das bedeutete, daß er, Othman, Vergleichen ausgesetzt wurde. In diesem Fall hatte Othman, da der Ton seiner Frau darauf schließen ließ, daß Jessums Kunst ungehobelt war (er bekam den Eindruck, daß beide Frauen Jessum für einen Flegel hielten), eindeutig von dem Vergleich profitiert. Was aber war mit anderen Männern? Einige machten aus der Liebe ja tatsächlich eine Kunst. (Sie übten sogar mit den Frauen anderer.) Wie stand er wohl in den Augen seiner Frau im Vergleich zu einem dieser Künstler da? Nicht sehr gut, da war er sicher. »Warum siehst du mich so an?« fragte Jessum und trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Ich komme mir vor wie ein Wurm unter dem prüfenden Blick eines Vogels.«


  Othman mußte lachen. »Du bist kein Wurm, Jessum, das kannst du mir glauben. Du bist gebaut wie ein Trecker – lauter Kolben und Dampf.« Das Bild, das Othman damit vor seinem geistigen Auge erstehen ließ, war so lebendig und stand so direkt mit seinen vorherigen Gedanken in Verbindung, daß er noch einmal laut auflachte. Jessums Verlegenheit war damit auch nicht abgeholfen.


  »Nun, mir wäre es lieber, wenn du es nicht tätest, Othman, das ist alles.«


  »Ich habe nicht über dich gelacht«, log Othman. »Es war einfach nur… also, es war der Gedanke…«


  »Du hast über mich gelacht«, sagte Jessum ohne Umschweife. »Aber das ist mir egal. Es tut gut, dich lachen zu hören. Und ich bin ein komischer Mann, glaube ich, mit meiner Verletzung…«


  Othmans Tonfall änderte sich. »Hör auf damit. Daran habe ich nicht im entferntesten gedacht. Fang bloß nicht an, dich zu bedauern.« Dann fügte er mit einer Spur von Gehässigkeit hinzu: »Wenn du es unbedingt wissen willst, deine Frau hat Geschichten über deine Tüchtigkeit im Bett verbreitet, und nicht einmal abträgliche, du alter Bock.« Beschämt darüber, ausposaunt zu haben, was er als Weiberklatsch ansah, studierte Othman die Mauer und bemerkte zum ersten Mal die Spalten zwischen den Ziegeln, in denen Vögel bereits damit begonnen hatten, ihre Nester zu bauen. Jessum erwiderte: »Tja, sie tratschen, was? Ich glaube, es liegt an ihrer Abgeschiedenheit. Sie langweilen sich einfach.«


  An dieser unschuldigen Bemerkung erkannte Othman, daß die Unterhaltung zwischen den Frauen natürlich ein gegenseitiger Meinungsaustausch war. Vermutlich wußte nicht nur Niandi, sondern die ganze Stadt, was für ein Liebhaber Othman war. Bei Gott, in dieser Nacht würde er etwas tun, über das sie sich das Maul zerreißen könnten! Aber er wußte, daß er kindisch war. Vielleicht hörte Silandi nur zu und gab ihre eigenen Erfahrungen niemals preis. Er schüttelte die Gedanken ab. Jessum hatte teilweise recht – die Frauen langweilten sich tatsächlich. Doch nicht nur die Frauen – die meisten Männer auch. Zayid hielt jeden dicht bei der Stadt, beziehungsweise dort, wo einmal die Stadt sein sollte. Ihr Leben lang waren sie noch niemals auf eine derart monotone Umgebung beschränkt gewesen. Nicht einmal auf der Insel. »Da – siehst du? Da! Da!«


  Der Ruf kam von der Brustwehr oberhalb der beiden Männer. Sie starrten hinauf. Einer der Soldaten zeigte auf etwas auf der anderen Seite des Flusses, das die beiden anderen, die bei ihm standen, in Erregung versetzt hatte.


  Othman rannte eine nahegelegene Treppe hinauf und stöhnte: »Diese Dummköpfe erfinden Phantasiebilder für ihre müden Augen.« Es war kein Phantasiegebilde, was da in der Ferne durch die Landschaft glitt, obwohl Othman oft von dem Geschöpf geträumt hatte, das da drüben am hellichten Tage sein Haus mit sich herumtrug. Komisch, denn nach der Entdeckung der Schale in der dunklen Höhle und dem Zwischenfall in jener Nacht, in der die Stockmänner getanzt hatten, hatte er sich das Weichtier immer als Nachtgeschöpf vorgestellt, als unheimlichen Riesen, der mondbeschienene Landschaften verdunkelte, anstatt ihnen einen Farbtupfer aufzusetzen wie in diesem Fall. Es war wirklich recht attraktiv, wie es knallrot durch die Landschaft krabbelte, dieses unheimliche Weichtier. (Vielleicht war es aber auch eine andere Art mit einem Exoskelett, nicht unbedingt ein Weichtier? Nur weil es eine Schale hatte, hieß es ja noch lange nicht, daß es mit ähnlich aussehenden irdischen Arten in eine Kategorie eingeordnet werden konnte.) Das Tier bewegte sich an einem Kamm entlang in eine Richtung, die es von der Mauer wegführte. Othman konnte Tausende von fühlerähnlichen kleinen Beinen ausmachen, die den Rand säumten und verhinderten, daß die Schale den Boden berührte. Zwei hohe, schwankende Fühler ragten aus den Brauen des Tieres auf und hingen wie Angelruten vor ihm, als es dahinzog. Schnell, dachte Othman, schneller als ein rennendes Kamel. Es segelte auf dem Kamm entlang wie eine kieloben liegende Jacht. Othman stellte sich die Frage, ob es wohl dieselbe Art Nervensystem hatte wie die Stockmänner. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er Fdar, und ihm fiel ein, daß die Fähigkeit sich nicht nur auf die Einheimischen beschränkte, sie konnte vielmehr auf Geschöpfe mit jeder Art Nervensystem übertragen werden, vorausgesetzt, daß diese einen noch unberührten Geist hatten. »Stellt die Männer zu einem Trupp zusammen«, brüllte ein Hauptmann der Wache. »Folgen wir diesem Ding. Vielleicht kommt es zu uns herüber. Ich habe die Nase voll von Ziegenfleisch.«


  »Woher weißt du denn, daß du es essen kannst?« fragte ein anderer. Der Hauptmann stürzte die Treppe hinunter und schwang sich auf ein Pferd.


  »Das werden wir bald wissen«, rief ein anderer Soldat, saß wie sein Hauptmann auf und jagte durch das Tor hinaus. Andere schlossen sich ihnen an, ritten mit lautem Gebrüll am Fluß entlang und schwangen ihre Waffen über den Köpfen. Das Tier vor ihnen verschwand aus dem Blickfeld.


  Zayid gesellte sich zu Othman auf der Brustwehr. »Wohin wollen diese Dummköpfe denn?« brummelte er und fuhr sich mit einer narbigen Hand durch das lange, dichte Haar. »Sie wollen eine Syrinx aruana fangen«, erwiderte Othman, der entschieden hatte, daß das Ding einen Namen brauchte, auch wenn es kein Weichtier war.


  Zayid brummte etwas vor sich hin.


  Othman sagte: »Welches der größte Gastropod der Erde ist. Zugegeben, die irdische Syrinx aruana ist ein Meerestier, ich glaube aber trotzdem, daß der Name zu ihm paßt…«


  »Wovon brabbelst du da eigentlich?« wollte Zayid wissen. »Von Riesenschnecken«, antwortete Othman ruhig. »Deine Soldaten jagen gerade eine. Ich hoffe, sie stürzt sich nicht auf sie. Das würde ich für einen höchst unehrenhaften Tod halten, von einer Schnecke zertrampelt zu werden. Das würde uns kein Mensch glauben.«


  Die Kreaturen hießen jetzt also Syrinx, im Singular und im Plural, und wurden in den folgenden Wochen hin und wieder von der Stadtmauer aus auf der anderen Seite des Flusses gesehen. Die Reiter schafften es seinerzeit nicht, eine für sich zu interessieren oder dazu zu bringen, auf ihre Seite des Flusses überzuwechseln. Später würden sie eine töten. Später würde auch die Syrinx ihren großen Tag haben. Aber erst, nachdem die Leute die Ruinen der Stadt verlassen hatten und wieder durch die Wildnis zogen.
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  Die Nacht kann ein schützender Ort sein; eine Decke der Sicherheit um ihre zeitweiligen Schützlinge; ein Ort des Friedens, an dem Gedanken von störenden Geräuschen oder Unterbrechungen nicht beeinträchtigt werden; ein Ort, an dem ein Mensch den langen Tunnel der Existenz zum fernen Licht hinabsehen kann, von dem er weiß, daß es die Antwort auf die Frage des Lebens ist.


  Die Nacht kann aber auch ein bedrohlicher Ort sein; eine furchteinflößende Halle voller verzerrter Alpträume, in der flüchtende Füße ausgleiten und rutschen und Finger nicht zupacken können, finden sie aber einen Halt, dann löst er sich in Luft auf.


  Die Nacht kann beides sein. Sie kann sich mit erschreckender Schnelligkeit von einem in den anderen Ort verwandeln.


  Die Leute ruhten innerhalb der Mauern, und obgleich noch kein Gebäude vollendet war, waren einige immerhin soweit, daß sie ein Dach zu tragen vermochten. Viele Einwohner schliefen allerdings noch auf der Esplanade, dem offenen Platz. Tiere liefen in provisorischen Pferchen auf Teppichen aus Heu herum oder schliefen wie ihre Herren. Die Kamele, überaus gesellige Tiere, drängten sich in einer Ecke der Stadt zusammen. In den Mauern drückten sich die Vögel tief in ihre Nester aus Schlamm und Gras.


  Einer von ihnen, ein großer mit weißem Gefieder und einem nach unten gebogenen Schnabel, öffnete die Augen und blickte in die Nacht hinaus. Er stieß den Kopf scharf nach oben und plusterte seine Federn auf, wodurch er einen Nachbarn weckte. Dann streckte er die Beine und blieb unentschlossen auf dem Rand seines Nestes stehen, als würde er darüber nachdenken, ob er sich in die Luft erheben sollte oder nicht. Nach und nach wachten andere Vögel auf und regten sich in ihren warmen Kuhlen. Der erste Vogel schien sich wieder auf die Brust niederlassen zu wollen, stand dann auf einmal aber vollends auf und schwang sich in die Höhe – ein großes weißes Kreuz, rasch den Sternen zustrebend. Sein Flügelschlag war rhythmisch und nicht überstürzt. Eine Weile lang rührte sich sonst nichts. Dann schloß sich ein zweiter Vogel dem ersten an. Einer nach dem anderen verließen die Vögel ihre Schlupflöcher in der Mauer. Ohne Aufhebens stiegen sie in die Luft und flogen stumm in die Dunkelheit davon.


  Die Wachposten über ihnen bemerkten nichts.


  Käfer, Wanzen, Spinnen und Insekten krabbelten hervor. Zuerst ganz langsam, dann, als die Vögel weg waren, schneller, bis sie schließlich in Panik losstürzten, übereinander fielen und kopfüber gegen Grashalme rannten, die sich unter dem Ansturm der winzigen Körper wie Sprungfedern bogen.


  Zuletzt kamen die Nagetiere, die es hassen, einen bequemen Unterschlupf aufzugeben. Die Gefahr muß schon sehr nahe sein, sehr bedrohlich, ehe Nagetiere sich in Sicherheit bringen.


  In ihren Pferchen begannen die Haustiere (dem Menschen näher als Vögel, Insekten und Nagetiere und verwöhnt von seiner Fähigkeit, seinen Besitz zu schützen, weshalb der Überlebensinstinkt, der bei wilden Tieren noch in voller Schärfe vorhanden ist, bei ihnen abgestumpft war) zu brüllen und mit den Füßen zu scharren. Auch sie hatte schließlich das Bedrohliche angerührt, das sich irgendwo in der Nacht verbarg. Endlich wurden die Wächter aufmerksam und, dem abgestumpften, doch nichtsdestoweniger verläßlichen Instinkt der Haustiere vertrauend, erkannten, daß etwas nicht in Ordnung war. Sofort schlugen die Geräusche der Gefahr über ihnen zusammen, was sie vollends wach werden ließ. Sie blickten aufs Weideland hinaus, um festzustellen, ob sie aus der Richtung bedroht wurden. Doch da war nichts.


  Sie blickten an der Mauer entlang, doch immer noch an ihrer Außenseite.


  Dann sahen sie in die Stadt hinab, auf die Esplanade, auf die Masse der in Schlafsäcke gehüllten Schläfer, und zogen die Luft durch die Nase ein. Einer von ihnen schlug schließlich Alarm und öffnete dem Druck seiner Furcht gleichzeitig ein Entlastungsventil. »Feuer!« schrie er, »Feuer! Feuer!« – und die Stadt wurde zum Tollhaus. Der Brandgeruch stieg Othman kräftig in die Nase. Holz, Haare, Gummi und Stroh. Er war so beißend, daß er ihm die Kehle zuschnürte. Seine Augen waren äußerst entzündet, vermutlich vom Qualm, und er schüttelte den Kopf, um das Dröhnen darin zu beseitigen. Feuer! Der Ruf hallte in seinem Kopf nach. Durch die Wogen der Angst hindurch, die das Wort in ihm ins Rollen gebracht hatte, stieg der Gedanke, daß sie, wenn sie überleben wollten, ein paar Besitztümer retten mußten – in erster Linie die Tiere.


  Eine Frau huschte kreischend an ihm vorüber, und die Anzeichen für die Ausbreitung einer Panik waren nicht mehr zu übersehen. Er schüttelte Silandi kräftig.


  »Schnell«, sagte er. »Ich muß etwas unternehmen. Versuch, Jessum zu finden. Mach schon Frau, wach auf!« rief er ihr ins Gesicht, verzweifelt den Wunsch niederkämpfend, zum Tor zu rennen. Silandi blinzelte ein paarmal und hustete.


  »Was… was ist denn los? Ich kann ja kaum atmen. Othman!« Das letzte Wort schrie sie laut heraus.


  Othman erwiderte: »Die Stadt brennt. Beruhige dich und such Jessum. Wir brauchen die Tiere.«


  Ein Kind schrie nach seiner Mutter, und ein großer Mann besaß die Geistesgegenwart, es in die Arme zu reißen, als er auf dem Weg zum Tor an ihm vorbeilief.


  Zayid rief um Unterstützung, und Othman ließ von Silandi ab, um sie zu sich kommen zu lassen. Sie schien von der dicken Luft benommen zu sein und torkelte in Richtung Tor los.


  Nachdem er Zayid gefunden hatte, zerrte Othman ihn zu den Kamelen hin und forderte unterwegs Leute auf, sich ihnen anzuschließen. Ein oder zwei machten kehrt – die meisten nahmen kaum Notiz von ihnen. Othman packte einen Mann, weil er ihn zur Besinnung bringen wollte, aber der war so von Angst gepeitscht, daß er kratzte und biß, um sich zu befreien. Othman ließ ihn schließlich laufen.


  Vier von ihnen schafften es endlich, eine Kette von Tieren zum Tor zu führen, doch dieses war durch Körper verstopft, auf die von hinten immer mehr Leute aufliefen.


  Zayid und Othman vermochten es, die Menge von der Öffnung zu vertreiben, indem sie die Leute einfach mit Gewalt zur Seite stießen. Der Brandgeruch war alarmierend, doch was sie noch mehr erschreckte, war die Tatsache, daß es nach versengtem Fleisch stank. Gemeinsam machten Othman und Zayid das Tor frei. Die Draußenstehenden zerrten die Körper weg, nachdem die Verstopfung erst einmal aufgelöst war. Widerwillig stellten die Leute sich zu einer Schlange auf und begaben sich durch das Tor ins Freie. Im Anschluß daran konnte Othman die Tiere hinausführen. Außerhalb der Mauer lagen Leute auf dem Boden oder wanderten auf der Suche nach engen Freunden oder Familienangehörigen herum. Einige erbrachen sich. Kinder wimmerten geräuschvoll. Von denjenigen, die man durch das Tor gezerrt hatte, waren zwei tot. Ein Kind war darunter, der andere war Said Rak. Beide waren erstickt. Othman war über den Tod von Said Rak betrübt. Er war zwar in vieler Hinsicht ein Dummkopf gewesen, hatte aber eine große Tugend besessen: Loyalität. Sie konnte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, wenn man aus großer Höhe herab die Menge regierte, wie Othman das getan hatte. Und was noch schlimmer war, der arme Mann hatte die Meuterei der Truppen mitansehen müssen, auf die er einst so stolz gewesen war.


  Plötzlich fiel Othman Silandi ein, und er fing an, ihren Namen zu rufen. Nach einer Weile sah er sie auf einem kleinen Hügel liegen; sie sah sehr krank aus. Er rannte zu ihr und sank neben ihr auf die Knie. »Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte er ängstlich. Er blickte ihr ins Gesicht, doch war es schwierig, in ihren Augen zu lesen, obgleich es bereits seit einiger Zeit dämmerte.


  »Ich glaube… ja«, antwortete sie. »Der Gestank… er war… mir wurde so übel davon.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Othman, erleichtert, daß ihr nichts Ernsthaftes fehlte. Er hatte einen Moment lang den schuldbewußten Gedanken gehabt, sie könnte unter denen gewesen sein, die er ohne viel Federlesens vom Tor weggezerrt und schnell beiseite geschleudert hatte. Said Rak war einer der Unglücklichen gewesen. Die Behandlung seines ehemaligen Polizeichefs konnte er sich verzeihen, wäre es jedoch seine eigene Frau gewesen, hätte er sich schwere Vorwürfe gemacht. Selbst wenn man die Zweckmäßigkeit eines derartigen Vorgehens bejahte, hätte er sie hinterher sich selbst gegenüber nicht zu rechtfertigen vermocht. Andere Tiere wurden durch das Tor ins Freie geführt, von Männern, deren Mut zurückgekehrt war, nachdem jetzt halbwegs wieder Ordnung herrschte. Sie waren vorsichtig in die Stadt zurückgegangen und hatten es offenbar geschafft, sich durch die Flammen hindurch einen Weg zu den Tieren zu bahnen. Durch das Feuer…


  Allmählich ordneten sich Othmans Gedanken wieder. Das Feuer. Er blickte auf die Stadt. Was für ein Feuer? Er versuchte, sich zu erinnern, ob er Flammen oder sogar Qualm gesehen hatte, doch seine Erinnerung war von dem schrecklichen Brandgeruch vernebelt. Nach einer ganzen Weile gelangte er zu dem Schluß, daß seine Gedanken sich im Kreis drehten. Er machte sich auf die Suche nach Jessum.


  »Jessum«, rief er, und mehrere Köpfe drehten sich nach ihm um. Jessum tröstete Niandi, die aufgebracht zu sein schien. Er hörte Othman und überließ Niandi Fdar, der sich dann in der Nähe von seines Herrn Frau herumdrückte und ein überaus verlegenes Gesicht machte. Jessum gelangte an Othmans Seite. »Nun?« sagte er.


  »Jessum, was hast du in der Stadt gesehen?«


  Jessum zog ein beschämtes Gesicht. »Also, ich muß gestehen, daß ich in Panik geraten bin. Niandi, Fdar und ich, wir schliefen in der Nähe des Tores… Wir gehörten zu den ersten, die hinauskamen. Später habe ich versucht, wieder in die Stadt zu kommen – als sich meine Angst ein bißchen gelegt hatte –, aber das Tor war von Leuten verstopft, die zu fliehen versuchten…«


  »Was hast du gesehen? Warum bist du weggelaufen?« beharrte Othman.


  »Na ja, das Feuer.«


  »Hast du das Feuer gesehen? Die Flammen?«


  Jessum überlegte. »Nein«, sagte er dann. »Aber jemand schrie Feuer, die Leute rannten, und ich habe es gerochen. Außerdem stach mir der Qualm in die Augen.«


  »Den Rauch hast du gesehen?«


  Wieder überlegte Jessum. Dann machte er ein erstauntes Gesicht. »Ich habe ihn eigentlich nicht gesehen, weil es ja noch ziemlich dunkel war…«


  »Stimmt«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Othman drehte sich um und sah Zayid und einen seiner Vertreter. Zayid fuhr fort: »Du hast das Feuer gerochen, genau wie alle anderen, und du hast es in jeder Weise gespürt, nur… da war kein Feuer.«


  Othman nickte. »Wir haben kaum etwas Brennbares, nur Stroh und Stoff. Beides würde ziemlich hell brennen, doch es hat den Anschein, als hatte keiner irgendwelche Flammen gesehen. Hast du dich schon bei anderen erkundigt?« forschte er.


  Zayid grunzte zustimmend. Die Sonne stieg nun über den Rand der Welt, und alle sahen nach der Stadt hin. Da war kein Rauch – kein Wölkchen zeigte sich über der hohen Mauer. Alles sah friedlich und heil aus. Keine Flammen schossen zum Himmel auf. Trotzdem zog der Geruch noch durch die feuchte Morgenluft.


  Die Männer gingen zum Tor zurück und betraten die Stadt, angeekelt hustend, da die starken Dämpfe erneut in ihre Lungen eindrangen. Sie konnten nur mit Mühe atmen, während sie die halbfertigen Häuser und die Tierställe durchsuchten. In einem Stall nahe dem Stadtzentrum fanden sie es schließlich. Das Ding verharrte, wo es war. Der Intensität der fauligen Luft nach zu schließen, war es die Quelle des Gestanks und der säuerlichen Dämpfe. Mit laufenden Augen und Nasen zogen sie sich rasch von ihm zurück.


  Als sie wieder draußen waren, besprachen sie ihre Lage. »Was war es?« fragte Zayid.


  »Es war eins von diesen Dingern, das wir am Fuß der Klippen gesehen haben – so ein schwarzgesprenkelter Wirbelwind«, erwiderte Jessum. »Gut, aber was war es?« fragte Zayids Vertreter, ein großer, schlanker Mann mit vollkommen kahlem Kopf.


  »Du hast es ja gehört«, antwortete Othman. »Mehr wissen wir auch nicht. Was es auch sein mag, es will uns hier jedenfalls nicht haben. Wir müssen es in Ruhe lassen, bis es sich entschließt, nach Hause zu gehen. Wo immer sein Zuhause sein mag.«


  »Aber…!« Zayid rang mit sich. Sein schöner Traum von einer blühenden Stadt wurde vereitelt. Er sagte: »Was ist, wenn es nicht verschwindet?« Othman zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Antwort parat. »Vielleicht ist das einfach ein natürlicher Duft«, sagte Zayid, »vielleicht riechen diese Dinger immer so…«


  »Das andere hat nicht so gerochen«, erwiderte Jessum. »Es kann ja sein, daß dies eine andere Sorte ist«, meinte Zayid, sich an jeden Strohhalm klammernd.


  »Vielleicht«, sagte Jessum, »doch ich bezweifle es – und du auch. Ich glaube, aus der Tatsache, daß es sich das Stadtzentrum ausgesucht hat, geht seine Absicht eindeutig hervor. Es ist hergekommen, um uns zu vertreiben. Es kennt uns außerdem auch recht gut – es weiß, was uns in Angst versetzen kann. Es weiß, wie es eine Panik hervorrufen kann. Ich glaube, es wollte uns einen sanften Fingerzeig geben.«


  Zayid wurde plötzlich wütend. »Ich durchschaue euer Spiel«, rief er. »Ihr beide möchtet, daß wir weiterziehen – Nomadenbrut!« Er stürmte davon, sein Vertreter hinter ihm her. »Was glaubst du, Othman?« fragte Jessum ruhig. Die Leute unternahmen schnelle Vorstöße in die Stadt, um ihre Habe herauszuholen. Silandi war wieder auf den Beinen. Langsam kam auch wieder Farbe in ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht«, meinte er ehrlich. »Du könntest recht haben – Zayid aber auch. Was wir uns fragen müssen, ist, warum die Symptome? Wir sollten jetzt herauszufinden versuchen, was man gegen uns hat. Wenn wir aus unserer Stadt vertrieben werden, dann sollten wir uns fragen, warum? Sonst machen wir denselben Fehler noch einmal. Dann finden wir womöglich keine passende Stelle für eine Stadt mehr.«


  »Was schlägst du vor?« fragte Jessum.


  »Ich glaube, wir sollten versuchen, uns mit unserem Freund in dem Stall in Verbindung zu setzen«, erwiderte Othman.
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  Zayid fand Othmans Motive verdächtig. Als er zum ersten Mal vorgeschlagen hatte, daß jemand – Namen wurden da noch nicht genannt – das fremde Wesen aufsuchen und den Versuch unternehmen sollte, mit ihm in Verbindung zu treten, da hatte Zayid die Idee für gut gehalten. Doch jetzt, da der Vorschlag in die Praxis umgesetzt wurde, war er entschieden der Meinung, daß es dumm von ihm gewesen war, ihm seine Zustimmung zu geben. Es stimmte zwar, daß Othman von Zayids vertrauenswürdigstem Adjutanten begleitet wurde, doch Othman war ein durchtriebener Mensch. Zayid unterschätzte durchaus nicht die Klugheit des Exführers.


  Allerdings hatte Zayid jedesmal, wenn er in die Nähe der Stadt kam, das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Es wäre eine Qual für ihn gewesen, drei Tage hintereinander den Stall aufsuchen zu müssen, wie Othman es getan hatte. Dazu war er nicht bereit, selbst wenn er dadurch seine Stellung aufs Spiel setzte.


  Die Wolke war aber immer noch da, und er konnte das Gefühl nicht loswerden, Othman wolle sie betrügen, um sie wieder zum Weiterziehen zu bewegen. Der Ingenieur war wirklich ein geborener Qalandariyyan – ein Mann ohne festen Aufenthaltsort, ein wandernder Derwisch. Ein Mensch ohne Zuhause oder wahre Religion. Zumindest soviel hatte er mit Othman gemeinsam. Ohne das Lebensblut ihrer Seele, ohne einen sinnvollen, umfassenden religiösen Rückhalt waren die Leute verloren, das wußten sie beide. In ihrer Kindheit hatten sie ihn gehabt. Es war unmöglich, einen Menschen von einer Religion wie der ihrer Absender zu trennen. Doch sie, die Leute aus dem Raumschiff, waren ihres Geburtsrechtes beraubt worden. Das war falsch. Er wußte es, und Othman wußte es auch.


  Er grübelte über Othmans Wiederaufstieg zur Macht nach. Der Mann war der geborene Führer, soviel war klar. Binnen kürzester Zeit war er vom niedrigsten Rang, vom Gefangenen des neuen Regimes, wieder zu einer einigermaßen angenehmen, offiziellen Position aufgestiegen. In Zayids Augen durfte so etwas nicht vorkommen. Doch er konnte nichts daran ändern. Und warum war Silandi zu ihm zurückgekehrt? Sie hatte geschworen, den Mann zu hassen und lieber bis zum nächsten Leben den Atem anzuhalten, bevor sie mit ihm wieder ins Bett gehen würde. Doch der magnetische Othman hatte sie im selben Augenblick, da Zayid ihn für kaltgestellt hielt, wieder auf seine Seite gezogen. Es war unheimlich. Frauen konnte man nicht ergründen. Seine eigene war Gott sei Dank eine unscheinbare, schlichte Frau mit einem Verstand wie Brotteig. So gefiel sie ihm.


  Zayid stand im Eingang seines Zeltes und blickte zum Stadttor hinüber. Othman mußte bald zurückkommen. Bisher hatte er keinen Erfolg vermelden können, aber Zayid war der Meinung, daß das »Ding« intelligent war, und alle intelligenten Wesen konnten nach einiger Zeit miteinander kommunizieren.


  Sein Blick schweifte zu einer bestimmten Stelle auf der anderen Seite des Flusses. Das war eine gänzlich andere Angelegenheit. Vielleicht hatten jene zwei es unterlassen, weiterzuwandern und waren enthauptet worden von… von wem? Von einem rasiermesserscharfen Wirbelwind mit schwarzen Flecken? Die ganze Sache war lächerlich. Wäre zumindest lächerlich gewesen, wenn sie nicht so entsetzlich wäre. Zayid wäre gern zu den Köpfen gegangen und hätte sie rasch begraben, damit sie aus den Augen und dem Sinn waren. Othman hatte ihr Geheimnis natürlich enträtselt. Das Geheimnis der singenden Schädel. Wenn man sie sich aufmerksam durch ein Fernglas ansah, dann konnte man ohne Schwierigkeiten feststellen, daß ihre Münder offenstanden. Da die Lautstärke und die Tonhöhe ihres Gesanges von der Windstärke abhing, hatte Othman daraus geschlossen, daß straff zwischen ihrem Ober- und Unterkiefer Saiten gespannt waren – möglicherweise Darmsaiten. Der Wind fuhr ihnen durch Augenhöhlen und Mund und erzeugte das schreckliche hohle Wehgeschrei.


  »Etwas Suppe, Zayid?« Eine Stimme aus dem Zelt. Es war seine Frau. Sie fütterte ihn ständig. Er sollte vermutlich stattlicher werden. Es war nicht seine Schuld, daß es ihm an Statur fehlte – er war breiter als die meisten. Stärker auch. »Im Augenblick nicht, Frau. Vielleicht später.«


  Unfreundlich. Er war ein Egoist, er wußte es. In ihrer augenblicklichen Lage hatte sie genausoviel Angst wie alle anderen und verbarg sie hinter einem Wirrwarr häuslicher Aktivitäten.


  »Vielleicht nur eine Tasse voll, damit mir die Kehle nicht austrocknet«, sagte er und schimpfte sich wegen seines Mitleids aus. Othman kam durch das Tor. Er war bemerkenswert groß, und Zayid streckte sich unbewußt. Er fluchte. Dieser verdammte Othman und sein aristokratisches Gehabe. Warum mußte er einen solchen Mann beneiden?


  Ein paar Zentimeter Fleisch und Knochen mehr oder weniger machten doch nun wirklich keinen so großen Unterschied. Hinter Othman erschienen drei weitere Männer. Zayids Augen wurden kleiner; Zorn blitzte in ihnen auf. Jessum und sein Sklave hatten Othman heute begleitet. Das war schlecht, zumal Zayid ein Zusammentreffen von Othman und Jessum ausdrücklich verboten hatte, ganz davon zu schweigen, daß sie gemeinsam eine derart wichtige Mission unternahmen. Othman allein war schon gefährlich genug. Zusammen mit seinem Leutnant war er nachgerade tödlich. Sie stellten sich vor ihm auf. Zayid konnte deutlich sehen, daß seinem Adjutanten die Anwesenheit Jessums nicht paßte.


  »Nun?« blaffte Zayid los.


  »Nichts«, entgegnete Othman. »Wir haben auf das Fremdwesen keinen Eindruck gemacht.«


  Das hatte Zayid nicht gemeint. Er war momentan mehr mit der sich bildenden Konspiration beschäftigt.


  »Warum trefft ihr euch hinter meinem Rücken?« fragte er, bleich vor Wut.


  Othman machte ein erstauntes Gesicht. »Hinter deinem…? Oh, ich verstehe«, sagte er, als ihm der Grund für Zayids Wut klar wurde. »Du hast etwas gegen die anderen Abgesandten. Nun, ich hatte geglaubt, Jessums Mann könnte etwas ausrichten – mit seiner Berührungssprache –, und da er ohne Jessum nirgendwo hingeht, mußten wir schon alle vier gehen.« Zayids Zorn verrauchte. »Wenn die Sache so ist, dann tut es mir leid, aber du hättest mich um Erlaubnis fragen sollen.«


  Othman sah ihn verdrossen an, nickte jedoch und sagte: »Ja, ich glaube, das hätte ich tun sollen. Wie dem auch sei, der Plan war ein Reinfall. Unser Möchtegern-Dolmetscher hier hatte zuviel Angst, den Fremdling zu berühren, was ich ihm nicht verdenken kann. Immer, wenn wir näher heranzugehen versuchten, glühte das Ding rot auf. Keinerlei Hitze, aber ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, daß jemand, der mit ihm in körperlichen Kontakt kommt, ungeschoren davonkommt. Wir sind also so schlau wie zuvor. Wir haben alles versucht – selbst unsere außersprachlichen Übersetzer, die wir mitgebracht haben, machten keinen Eindruck auf das Biest. Man kann sich schlecht mit einem unterhalten, wenn man die Landessprache nicht kennt, und unser Partner hat genausoviel geredet wie Jessums Schatten hier. Wir sitzen fest. Ich weiß, daß du keine Lust mehr hast zu einem Treck, deshalb schlage ich vor, wir ziehen ein bißchen weiter flußaufwärts und fangen von vorne an.« Der neue Führer spürte, wie Verzweiflung ihm die Brust abschnürte.


  »Von vorne anfangen? Noch einmal eine Mauer?« Jessum ergriff das Wort. »Wir sollten die Mauer vielleicht eine Weile vergessen und zuerst die Häuser…«


  Er hatte keine Möglichkeit, den Gedanken zu beenden. Zayid war unerbittlich in seiner Politik, derzufolge die Waffen vor der Butter zu kommen hätten.


  »Nein, zuerst bauen wir die Verteidigungsanlagen!« Othman sagte: »Aber unsere Feinde schweben einfach über sie weg; sie sind absolut nutzlos.«


  »Egal!« Der Ton war emphatisch. »Wir machen es so, wie ich es sage. Wir fangen noch einmal an – und zwar genau wie vorher, mit einer Mauer. Ich setze keinen Kopf aufs Spiel, nur aus Faulheit.« So geschah es. Sie brachen ihre Zelte ab, zogen flußaufwärts und begannen in derselben Weise wie zuvor ein Lager zu bauen. Ein paar Tage später traf ein Artgenosse des Fremdwesens aus der alten Stadt ein, und es wurde windig. Der Wind hob langsam an und nahm an Stärke zu, bis er durch das Lager heulte, Zelte aus der Verankerung riß, Mensch und Tier von den Beinen riß und wie Fetzen durch die Luft wirbelte. Gebrochene Gliedmaßen kamen stündlich vor, und der aufgepeitschte Sand machte jeden blind, der den Versuch unternahm, dem Anschlag des Sturms ins Gesicht zu sehen.


  Zayid wußte, daß er vertrieben wurde, doch er weigerte sich starrköpfig, die Niederlage hinzunehmen. Sein Verstand war in bezug auf die Grundprinzipien, die sein Leben bestimmten, genauso unbeweglich wie der von Othman. Sein Volk war dazu ausersehen, einen neuen, gesicherten Lebensabschnitt am Flußufer zu beginnen, und niemand, nichts würde es daran hindern.


  Der Wind legte sich nicht. Schließlich wurde Zayid auch von seinen treuesten Anhängern bestürmt, das Lager abzubrechen und möglichst weit aus der heimgesuchten Gegend wegzuziehen. Dieser Art Opposition konnte er nicht sehr lange widerstehen. Er überlegte sich, daß die Fremdlinge sie wahrscheinlich völlig aus einer Gegend zu drängen versuchten, die für sie auf die eine oder andere Weise unverletzlich war. Vielleicht war es heiliger Boden, vielleicht so etwas Ähnliches wie privates Weideland?


  An dieser Stelle stellte er seine Überlegungen ein, denn für ein unbeabsichtigte Übertretungen gab es unendliche Möglichkeiten. Also erließ er den Befehl, das Lager wieder abzubrechen. Aus den aufblasbaren Zelten wurde die Luft gelassen, die Tiere wurden beladen und die kleinen Kinder auf kräftige Rücken gebunden. Und wieder zogen sie los, am Ufer des Flusses entlang, einem neuen Lagerplatz entgegen, wo man sie, das war ihre Hoffnung, in Frieden lassen würde.


  


  Zayids Wunsch erfüllte sich nicht. Es war immer dasselbe, wenn sie irgendwo zu lange blieben. »Zu lange« hieß, wenn die Weiden abgegrast waren oder die Leute Anstalten machten, sich an einem Ort festzusetzen, selbst dann schon, wenn sich in der Gruppe insgesamt ein Gefühl der Zufriedenheit breitmachte. Dies war der Auslöser für den Wind schlechthin – wann immer die Frauen und Männer sich abends ausstreckten und sagten: »Hier ist es angenehm, hier möchte ich bleiben«, erhob sich der Sturm und grub seine spitzen Sporen in die Flanken des Stammes. Denn ein Stamm war es, wozu sie inzwischen geworden waren. Einst hätte man sie einfach nur für eine Gruppe von Städtern halten können, doch seit sie sich auf dem langen Marsch befanden, waren sie enger zusammengerückt, waren eher wie eine Familie, in der jedes Mitglied seine täglichen Aufgaben kannte und genau wußte, an welcher Stelle sie sich sowohl in gesellschaftlicher als auch in offizieller Hinsicht in die Struktur des Stammes einfügten. Die Kinder sammelten die Wurzeln und Früchte der Sträucher und kratzten das Salz von den Steinen am Fluß. Sie versorgten die Haustiere mit Futter und Wasser und halfen den Frauen bei der Hausarbeit. Die Männer saßen da und diskutierten die Tagespolitik und die Weisheit der von ihren Führern angeordneten Maßnahmen. Sie schlachteten das Vieh, wenn es nötig war, und jagten das kleinere Getier im umliegenden Land.


  Allmählich spürte Zayid, wie er an Prestige verlor, und beobachtete voller Bitterkeit, daß die Leute wieder Othman ihre Gunst zuwandten. Mit jedem neuen Versuch, den Stamm einzupflanzen, um ihn im Boden einer erwählten neuen Heimat Wurzeln schlagen zu lassen, und mit jedem neuen Anschlag von seiten der Fremdlinge, wann immer er diesen Versuch unternahm, zog sich das Quecksilber seines Ansehens auf dem politischen Thermometer weiter in Richtung Gefrierpunkt zurück. Eines Tages, nachdem sie eine ganze Woche lang übermäßig unter sintflutartigen Regenfällen zu leiden gehabt hatten, die den Fluß gefährlich anschwellen ließen und sie zwangen, sich weiter ins Landesinnere zurückzuziehen, gab Zayid auf. In jener Nacht begab er sich in sein Zelt und ließ sich in der Folge kaum noch draußen blicken. Othmans Sieg war vollkommen, wenn er auch hohl klang wie eine Bambustrommel.


  Othmans Lebensziel richtete sich nicht so sehr darauf, einen Ort zu finden, an dem sie sich niederlassen könnten, sondern vielmehr auf die Suche nach diesem Ort. Er gab sich nicht damit zufrieden, immer wieder, wie sie es schon so oft getan hatten, dieselbe Strecke am Fluß auf und ab zu ziehen. Er war auf eine Herausforderung gestoßen – er wollte nämlich auf die andere Seite des Flusses überwechseln. Vielleicht würden sie dort drüben die Heimat finden, nach der sie sich so sehr sehnten? Er schickte Männer aus und ließ die Gegend nach Bäumen absuchen, damit eine Brücke gebaut werden konnte. Wieder einmal beschäftigte er die Leute so stark und machte sie so müde, daß sie gar nicht dazu kamen, über ihr Tun nachzudenken. Er selber vertrieb sich die Zeit mit der Ausbildung von Falken. Alles, was bei der Jagd helfen konnte, war von unschätzbarem Wert. Diesmal brachte er den Vögeln bei, Steine aufzuheben und ihre Beute mit genau gezielten Abwürfen zu bombardieren. Viele Stunden der Geduld wurden schließlich belohnt, und die Idee machte Schule. Schon sehr bald waren Sperber und Falken überaus gefragt: Knaben und Männer gleichermaßen hatten ihre Lieblings-»Bomber«, die ein kaninchengroßes Tier in vollem Lauf durch einen tödlichen Wurf mit einem halbpfündigen Flußkiesel treffen konnten.


  Sie stürzten auf ihre Beute wie Jagdbomber nieder oder zielten aus großer Höhe und ließen die Steine auf ihre Opfer fallen. Ihr Herr brauchte nur das Signal zu geben, indem er auf den Fingern pfiff. Die Brücke griff mit ihren grob behauenen Armen zum anderen Ufer hinüber. Während der Bauarbeiten wurden sie von den Fremdlingen nicht gestört – eine Tatsache, die einigen merkwürdig vorkam. Othman war der Grund allerdings klar. Eine Brücke stellt schließlich ein Hilfsmittel für Reisende und keinen ständigen Aufenthaltsort dar. Ein paar seiner Leute vermochten den Unterschied zwischen dem Bau einer Brücke und dem einer Mauer jedoch nicht zu sehen – für sie war beides anstrengende Knochenarbeit.


  Als sie mit der Arbeit fertig waren, zogen sie noch am selben Tag hinüber. Amüsiert sah Othman mit an, wie bestürzt viele seiner Leute waren, als sie die Brücke hinter sich ließen und diese ihren Blicken entschwand. Monate hatten sie mit der Konstruktion des hölzernen Bogens verbracht, um ihn dann nur ein einziges Mal zu benutzen, ehe sie ihn wieder aufgaben. Es dauerte für jeden nur ein paar Minuten, ihn zu überschreiten, und Othman konnte sie geradezu denken hören, daß das ja wohl nicht alles gewesen sein konnte und man damit bestimmt noch etwas anderes vorhatte. Er aber wußte, daß man eine Brücke nur dazu benutzen kann, eine Leere zu überqueren. Ist man erst einmal auf der anderen Seite, hat man keine Verwendung mehr dafür, es sei denn natürlich, man muß wieder zurück.


  23


  (Sie waren aus dem Grasland fortgezogen, fort von der ständigen und lärmenden Aufmerksamkeit der Insekten in der Steppe, und hatten sich in die kühlere Dunkelheit der Wälder am Fuß der Berge begeben. In den Wäldern waren sie sicher vor der Syrinx, die in der Tat eine schreckliche Bestie war…)


  Als die Leute nach Überschreiten des Flusses eine beträchtliche Strecke zurückgelegt hatten, wurde in einiger Entfernung vor dem langsam vorankommenden Hauptzug eine Syrinx gesichtet. Vier Reiter schwärmten aus, um die Kreatur in Augenschein zu nehmen. Othman hatte sie davor gewarnt, sich zu nahe an das Tier heranzuwagen, denn irdische Schnecken hatten Zungen mit hornigen Zähnen. Es konnte durchaus sein, daß die Syrinx sie als Waffe einsetzte, um sich oder ihr Territorium zu verteidigen – falls sie solch eine Zunge besaß. Eines der Probleme auf einer neuen Welt ist das der Klassifizierung. Othman hielt sich an das ihm Bekannte, doch selbstverständlich brauchten die Geschöpfe auf Jessum sich nicht in seine Ordnung einzufügen. Das war ihm bekannt, aber es gab keine andere Möglichkeit, als sich von Wahrscheinlichkeiten leiten zu lassen; Annahmen in irgendeiner anderen Richtung waren fruchtlos, weil die Grundsubstanz der Wahrscheinlichkeiten das ganze Universum mit seinen Verbindungslinien abdeckte.


  In diesem Fall hatte er mit seiner Vermutung recht. Das Tier wies Ähnlichkeiten mit der irdischen Schnecke auf. Allerdings hatte er auf die falsche Ähnlichkeit getippt.


  Die Reiter umkreisten das Geschöpf und betrachteten fasziniert den Saum aus Fangarmen. Nachdem ihr anfängliches Erstaunen vorüber war, gingen sie daran, es von verschiedenen Seiten anzugreifen, und stellten nicht ohne Schadenfreude seine Verwirrung fest, als es sich immer wieder abwandte, um den schnaubenden Rössern auszuweichen, die auf es zugerast kamen. Aber es war schneller als sie und entwischte ihnen durch eine Lücke in ihren Reihen. Einer der Männer meinte, der Spaß sei zu Ende und hob die Waffe, um sie sich über die Schulter zu hängen. Was dann geschah, wurde Othman mit Entsetzen berichtet, als die drei Überlebenden mit dem über das Pferd gelegten Leichnam des vierten zum Haupttrupp zurückgeritten kamen.


  »Er hat die Waffe gehoben«, sagte ein aufgeregter Sufi, einer der Begleiter des Toten, »und die Syrinx spuckte auf ihn – nicht Speichel, sondern den Stachel, der aus seiner Brust ragt!« Eine Frau stöhnte. Es war die frische Witwe. Othman betastete das Objekt, das dem Toten in der Brust steckte, und rief sich weitere biologische Einzelheiten ins Gedächtnis, die er in der Schule gelernt hatte. Beunruhigender war die Tatsache, daß die Syrinx Intelligenz zu besitzen schien. »Hat sie den Mann zufällig getötet, der auf sie schießen wollte, oder würdet ihr sagen, das Tier wußte um seine Lage und hat sich verteidigt?« fragte Othman die drei Reiter.


  Sie zuckten mit den Schultern und sahen sich fragend an. »Ist schon gut«, seufzte Othman. Sein Volk wurde immer dümmer. Das war zu erwarten gewesen, dachte er. Ihr Leben war in letzter Zeit schwer und voller Entbehrungen. Sie waren ständig unterwegs, es gab niemals genug zu essen, jeder Tag war mit eintönigen Verrichtungen angefüllt. Die Leute fanden im Grunde nur Zeit zum Nachdenken, wenn sie auf dem Marsch waren, und dann war ihnen der Kopf schwer vor Benommenheit. Sie beteten viel, kamen aber kaum zum Lachen und Fröhlichsein. Melancholie war die ständige Begleiterin der Karawane. Zayid und Jessum befanden sich unter denen, die sich um den Toten drängten. Sie hatten wie alle anderen die Atempause nötig, so schauerlich der Gedanke in diesem Zusammenhang auch war. »Zayid«, rief Othman, »ich glaube, wir sollten hier für ein oder zwei Stunden rasten.«


  Zayid blickte auf und nickte. Befehle zu brüllen war nicht nötig. Die Leute hatten es gehört, und die Nachricht würde sich bald im ganzen Stamm verbreitet haben.


  »Jessum«, fuhr Othman fort, »bitte sorge für das Begräbnis – und zwar weitab von der Karawane.«


  Jessum nickte und ging daran, einen Zug zu organisieren. Die Witwe zog tränenüberströmt im hohen Gras hinterher. Othman setzte sich geschwächt auf die Erde. Noch ehe er sich dessen bewußt war, lag er schon ausgestreckt auf dem Rücken und starrte durch das hohe Gras zum Himmel auf. Für den Moment war er ganz allein – ein Luxus. Aber er hatte Schuldgefühle, weil die meisten anderen sich mit den Tieren abgeben mußten: Sie mußten sie entweder anbinden oder ihnen die Vorderbeine fesseln, damit sie grasen konnten. Wie gut sie sich an das Nomadenleben gewöhnt hatten! Wie schnell die Notwendigkeit die nötigen Fähigkeiten hervorgebracht hatte! Selbst Malek hatte sich in seiner neuen, wichtigeren Rolle als Tierarzt eingerichtet und lernte jetzt einen jungen und fähigen Assistenten an – einen sechsjährigen Knaben, der mit Tieren gut umgehen konnte. Sechs Erdenjahre war er alt – schließlich hatten sie immer noch keinen neuen Maßstab, um die verrinnende Zeit zu messen. Was spielte das für eine Rolle?


  Ein Gesicht tauchte über ihm auf, als er sich gerade erheben wollte. Es war Silandi, die ihn wieder sanft niederdrückte und lächelte. Ihr schwarzes Haar rahmte die dunklen Gesichtszüge wie schwere Vorhänge ein und stand in scharfem Kontrast zu den weißen Wolkenbüscheln am safranfarbenen Himmel. Niemand konnte ihre Schönheit ätherisch nennen: Solche Augen und Lippen hatten nichts Elfenhaftes, waren nicht hinter den Gazeschleiern aus dem Märchenland verborgen. Eher schon gehörten sie zur Hexe, zur Zauberin.


  Das braune, starre Gras raschelte im Morgenwind, und als sie sich tiefer über ihn beugte, wurde ihr Gesicht immer dunkler, bis er es nicht mehr sehen konnte. Er schob sich rasch zurück, bis er wieder ihre Augen sah. »Was ist denn los?« fragte sie und zog ein erstauntes Gesicht. »Ich wollte dir einen Kuß geben.«


  »Ich weiß«, sagte er, »aber… ich habe ihn nicht verdient.« Er würde ihr nicht erzählen, daß er einen Moment lang Angst gehabt hatte – Angst vor Hexen und schwarzer Magie, vor den Dingen, die ihm nachts, wenn er allein war, im Kopf herumspukten. Ein Rückfall in seine reale Kindheit im Weltraum, bildete er sich ein. Vermutlich hatte es etwas mit der Dunkelheit einer Plastikzelle zu tun, in der er zum Mann herangewachsen war. Mit dem Wahnsinn des Unbekannten. Silandi lächelte wieder, der verletzte Ausdruck war verschwunden. »Du verdienst keinen Kuß? Was für einen Unsinn redet unser großer Führer denn da?«


  »So darfst du nicht sprechen, Silandi. Ich bin kein großer Führer – ich bin nur ein wichtigtuerischer, behelfsmäßiger Abklatsch davon. Oh, ich weiß, damals glaubte ich, gleich nach Gott zu kommen. Aber ich bin nicht mehr der unreife Knabe von dreißig Jahren, der ich einmal war…«


  »Unreif? Mit dreißig?«


  »Ja, natürlich. Was für eine Lebenserfahrung hatte ich denn, ehe ich aus dem Gebärmutterrad kullerte? Gar keine. Es sind nicht deine Küsse, die ich nicht verdient habe – es ist deine Liebe. Ich habe dich schlecht behandelt…«


  Silandi nickte ernst. »Das stimmt. Du warst eine Bestie, eine große, haarige Bestie…« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare auf seiner Brust, die frei war, weil sie ihm immer noch einen Schlitz in seine Gewänder machte. Sie erlaubte keiner anderen Frau, es bei der Robe ihres Mannes genauso zu machen.


  Er sah schon, daß sie sich nicht ernsthaft unterhalten würden, und stützte sich auf die Ellbogen. In der Ferne, hinter der Ebene, waren noch mehr Berge – in ihnen entsprang der Fluß, den sie wiedergefunden hatten. In jenen Bergen hoffte Othman eine Stelle zu finden, an der es ihnen gestattet wäre, sich niederzulassen. Warum wollten die Fremdwesen denn, daß sie weiterzogen? Bestimmt nur, weil sie eine Gefahr darstellten, wenn sie sich niederließen und hinter dicken Mauern versteckten? Auf der Insel hatte Othman den Bau einer Stadt verhindert und dadurch unbewußt dem Wunsch der Fremdlinge entsprochen. Er hatte eine Brücke zum Festland gebaut und den anderen dadurch seinen Wunsch zu reisen übermittelt. Falls sie, wenn sie zu jenen wie Kuppen geformten Hügeln gelangten, sich in Hütten einrichteten und keine Anstalten machten, feste Gebäude zu errichten, würden die Wirbelwinde sie vielleicht in Ruhe lassen… (Sie bauten die Hütten, und dreizehn Tage lang hielten sie nach dem Wind, nach der Überschwemmung, nach dem Feuer Ausschau. Es schien fast, als hätten sie es geschafft, als aus heiterem Himmel ein Hagelsturm niederging und alle ihre Bemühungen zunichte machte.) Nachdem der unglückliche Reiter begraben worden war, brachen sie wieder auf, den Bergen entgegen. Diesmal ließ Othman zu beiden Seiten des Zuges Reiter ausschwärmen und ihn von einer Vor- und Nachhut schützen. Seine Vorsicht war klug, denn die Syrinx zogen häufig in Herden herum. Was als gemächlicher Marsch über die Ebene begonnen hatte, endete damit, daß sie Hals über Kopf fliehen und sich mit den gigantischen Bestien ein verzweifeltes Rückzugsgefecht liefern mußten. Zum Glück waren die Syrinx nur mit einem einzigen Dorn bewaffnet. Wenn sie den verschossen hatten, machten sie gewöhnlich kehrt und verließen das Schlachtfeld. Eine allerdings setzte wie ein bösartiger, einzelgängerischer Elefant ihren Angriff fort. Die Männer hatten ein bübisches Vergnügen daran, sie in die Luft zu jagen, als sie sich auf sie stürzte. Ein Soldat namens Jem’m rannte sogar hin und schnappte sich ein Stück vom Rückenschild, um es als Trophäe zu behalten. Nachdem die Syrinx erlebt hatten, was die Waffen der Menschen aus kurzer Distanz ausrichten konnten, schienen sie nicht mehr bereit zu sein, die Verfolgung fortzusetzen. Schließlich konnte die Karawane erleichtert feststellen, daß die Gefahr hinter ihr lag. Der Kampf hatte beide Gruppen eine Lektion gelehrt. Mensch und Syrinx würden sich bei zukünftigen Begegnungen aus dem Weg gehen. Beide besaßen tödliche Stacheln, und beide waren von den Folgen der zerstörerischen Kraft des anderen wenig angetan. Als die Leute erst einmal den Wald erreicht hatten, machte sich ein Gefühl der Sicherheit breit. Die Baumstämme bildeten einen Schutzwall. Es handelte sich um immergrüne Bäume mit nur einem Ast, der unmittelbar aus dem dicken Stamm austrat und sich wie ein Biberschwanz verbreiterte, geschmückt allerdings mit messerscharfem grünem Laub.


  In jener Nacht machten sie außerhalb der Zelte Feuer, und einer komponierte ein Lied über den Kampf mit den Syrinx. Wenn Othman der Meinung war, daß die ersten Mosaiksteinchen zu einer Stammeskultur zusammengefügt wurden, dann ließ er darüber nichts verlauten. Er klatschte mit den übrigen und gab dem Sänger einen Rhythmus vor, an dem er weiterarbeiten konnte – keiner dachte daran, eine Musikkonserve aus dem Gepäck zu holen oder den Vorschlag dazu zu machen. Sie waren durchaus zufrieden, für ihre Unterhaltung selbst zu sorgen. Sogar die Gäste spürten die Veränderung in der Atmosphäre. Der Stamm schien enger zusammengerückt zu sein, wie es bei einem richtigen Stamm der Fall sein sollte, der ja eine Einheit darstellt und dessen einzelne Mitglieder der Gemeinschaft als Ganzem loyal verpflichtet sind. In dem Lied war Jem’m, der sowieso etwas von einem Clown hatte, ein komischer Held, flitzte auf der Jagd nach seinem Stück Rückenschild zwischen den Syrinx hin und her und wich nichtvorhandenen Stacheln aus. Wenn eine Situation schon innerhalb eines Tages derart verzerrt wird, dachte Othman, dann helfe Gott unseren Nachkommen!


  Es wurde immer später. Nach und nach zogen sich die Leute in ihre Zelte zurück, als die anstrengenden Ereignisse des Tages sie einholten. Traurig war nur die Witwe. Othman nahm sich vor, sie am nächsten Morgen zu besuchen. Die Nacht verbrachte sie bei Freunden, wie er hörte. Um die glühende Holzkohle saßen Männer herum. Hin und wieder bliesen sie kräftig hinein, um die Glut lebendig zu halten. Sie sprachen von dem, was sie in der Kindheit gelernt hatten, von der Geschichte der irdischen Stämme und Völker. Zum ersten Mal machte Othman keine Spur von Sehnsucht oder Neid in ihren Stimmen aus. Ohne sich dessen bewußt zu sein, hatten seine Leute sich einen wohltuenden psychologischen Hieb versetzt, obgleich der kleine Zwischenfall mit den Syrinx in vieler Hinsicht anderen Katastrophen ähnlich gewesen war, die der Stamm schon durchgestanden hatte. Die Ereignisse dieses Tages unterschieden sich nur dadurch, daß sie einen unbedeutenden Sieg errungen hatten, während sie auf der Flucht waren. Als er dies Jessum gegenüber bemerkte, wurde er zurechtgewiesen.


  »Die Dinge lagen nicht ganz so, wie du sie darstellst, Othman. Wir haben uns zurückgezogen, das stimmt, aber es war ein organisierter Rückzug. Zum ersten Mal hatten die Männer die Gelegenheit, auf etwas Greifbares zu schießen, einen regelrechten Vergeltungsschlag zu führen. Alle die anderen Male war der Gegner ein unverwundbarer Bausch aus Wind und Licht gewesen. Gib ihnen einen Gegner, den sie durch Kugeln stoppen können, und sie werden dich dafür lieben.«


  »Ich will nicht geliebt werden«, sagte Othman, »ich bin schon froh, wenn sie endlich einmal glücklich sind.«


  Zayid äußerte sich nicht ganz so schmeichelhaft, doch selbst er erkannte murrend an, daß sich ein neuer Geist der Hoffnung des Stammes bemächtigt hatte.


  Othman fühlte sich wohl. Morgen würden sie damit beginnen, die Hütten zu bauen. Wenn es nicht klappte, gut, dann konnten sie immer noch weiterziehen. Eins war sicher, an Land würde es ihnen nie mangeln. Er wollte auch eine Syrinx aus Holz schnitzen lassen – eine Erinnerung für den Stamm an den Sieg über einen intelligenten Angreifer. Das würde ihnen auch helfen, das Lied nicht zu vergessen.


  Die Holzkohle flammte auf und erleuchtete die fröhlichen Gesichter. Sogar Fdar, der nicht alles verstehen konnte, was gesprochen wurde, war von der Unterhaltung in Bann geschlagen und lauschte den leisen, zufriedenen Stimmen der Männer, die endlich Männer waren. Die Hände waren beredt. Die Augen erzählten die Geschichte von ihrer Übereinstimmung. Und ein Lächeln von Jessum war eine Belohnung, wie es sie in diesen Zeiten nicht oft gab. Fdar brauchte keine Sprache, solange er noch sehen konnte.


  Er sah Othman das Feuer verlassen und zu seinem Zelt gehen, zur Wärme seiner Frau. Fdar war ein wenig traurig, daß er nicht auch eine Frau hatte, zu der er gehen konnte. Sicher, hin und wieder konnte er die Frau eines anderen beglücken, eine, die keine Liebe empfand, sondern nur Leidenschaft. Sie genossen seine elektrischen Vibrationen. Aber es war nicht dasselbe, wie die Arme und Beine einer innig Liebenden um den Körper geschlungen zu haben, ehe man einschlief. Er seufzte, und einer der Männer klopfte ihm auf die Schulter, als hätte er begriffen. Fdar kam sich akzeptiert vor und fühlte sich als einer von ihnen. Das war für ihn auch wichtig. Er schob seine Traurigkeit beiseite, um einen Baumstamm in der Nähe zu berühren. Die Farben drangen in ihn ein. Fdar war Teil eines größeren Stammes. Er war Teil des Ganzen.
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  Die Hügel schienen aus der Ebene aufzusteigen wie Blasen aus sonnenverbrannter Haut – glatt und verwittert. Othman schätzte, daß sie noch einen Tag brauchen würden, um sie zu erreichen. »Und dann?« fragte Silandi. Sie war damit beschäftigt, das Feuer für das Abendessen vorzubereiten.


  Othman sagte: »Dann warten wir ab. Ich habe mir vorgestellt, daß wir so weit wie möglich vordringen. Wenn der Marsch über die Hügel zu schwierig werden sollte, dann kehren wir eben um. Wir haben Zeit im Überfluß.«


  »Was machst du denn da jetzt?« wollte Silandi wissen, von ihrer Beschäftigung aufblickend. Othman war dabei, sich einen Munitionsgürtel umzubinden. Verwundert hielt er inne. »Ich gehe auf die Jagd.«


  »In der Nacht?« staunte Silandi. »In wenigen Augenblicken wird es dunkel sein.«


  Othman lachte. »Das ist meine Absicht. Die Wachen haben im Schein der Sterne eine Menge pelziger Gestalten auf der Ebene herumflitzen sehen. Ungefähr so groß wie ein kleines Schwein. Wir wollen ein paar zur Strecke bringen, um festzustellen, ob sie überhaupt genießbar sind.«


  »Das heißt, daß ich heute nacht allein schlafen werde – wer ist eigentlich wir?«


  Othman gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


  »Du wirst nicht die ganze Nacht allein bleiben, Frau. Gegen Mitternacht bin ich zurück- außerdem würde es dir auch nicht schaden, wenn du einmal…«


  »Sprich den Satz nicht zu Ende. Ich habe dich gefragt, wer mitgeht«, sagte Silandi.


  »Zayid und ein paar Soldaten. Ali und Alrar.«


  »Ich dachte, du magst Zayid nicht – oder er dich?« Er lachte. »Ich muß mit ihm ja nicht Händchen halten. Wir gehen lediglich auf die Jagd, weißt du. Dafür brauchen wir uns nicht ewige Freundschaft zu schwören. Wir halten es miteinander aus. Das ist der Unterschied zwischen Männern und Frauen – bei Frauen gibt es keine Zwischentöne. Sie hassen sich gleich, wenn sie sich nicht mögen. Sie können sich nicht riechen. Männer sind erwachsener…« Sie warf einen Sandklumpen nach ihm, aber er duckte sich. »Ich traue Zayid nicht. Er kümmert sich nicht wirklich um dich«, meinte sie nach einer Weile.


  »Ha! Also weißt du, ich dachte, Zayid sei dein Held? Außerdem braucht sich auch niemand um mich zu kümmern. Ich komme selber zurecht.« Diesmal sah sie ihn ernst an und sagte: »Du bist ein sehr fähiger Mann – unter Männern. Du kannst besser als jeder auf der Welt Urteile fällen und politische Entscheidungen treffen, aber in körperlichen Dingen bist du nicht sehr gut, Othman, trotz deiner Größe.« Sie schichtete getrockneten Dung auf das Feuer, als Heu und Kleinholz erst einmal brannten.


  Er nickte verständig. »Damit hast du ein weises Wort gesprochen«, erwiderte er. »Ich habe meine Grenzen – ich war kein guter Tennisspieler in der Schule…«


  »Bleib ernst…«


  »Gut, ich bleibe ernst. Was soll mir denn da draußen zustoßen…?« Sie brauchte nicht zu antworten. Sie blickte ihm nur fest in die Augen. Er hatte zu sagen beabsichtigt, daß die pelzigen Geschöpfe überhaupt nicht gefährlich waren, aber natürlich gab es in der Ebene ja auch noch andere Dinge.


  »Die Syrinx kommen nur am Tag hervor«, sagte er verteidigend. »Ich weiß. Ich sage ja auch nicht, geh nicht, oder? Ich möchte nur, daß du auf der Hut bist und dich nicht zu sehr auf Zayid verläßt, wenn etwas passiert. Er ist gut, aber sich selbst der Nächste. Was du auch über ihn denken magst, gut leiden kann er dich bestimmt nicht, Othman.« Er nickte und beugte sich nieder, um sie auf die Wange zu küssen. Sie bereitete eine kleine Mahlzeit zu. Dann, als die Dunkelheit sie einhüllte und die Sterne ihr Bestes taten, um die Welt zu erhellen, was jedoch schmählich mißlang, trafen die anderen drei Männer am Zelt ein. Sie hatten Othmans neuen Falken mitgebracht, und jeder trug eine Tasche mit runden Kieseln bei sich, die die Vögel als Geschosse benutzen sollten. Othmans Falke war von seinem Besitzer Mufti getauft worden. Ein Mufti war auf der Erde ein Professor der Rechte, und Othman hatte den Wanderfalken wegen seines »scholastischen Ausdrucks« so benannt. »Komm, komm, komm«, sagte Othman und hielt dem Tier mit der Haube auf dem Kopf sein Handgelenk hin. Es kletterte von Alrars Arm auf seinen über, etwas ungelenk in seiner augenblicklichen Blindheit. »Diese Aufforderung habe ich doch schon irgendwo gehört«, sagte Silandi, merkte dann aber, daß sie zu weit gegangen war. Es waren andere Männer anwesend.


  Othman warf ihr einen düsteren Blick voller Versprechungen zu, die später erfüllt werden sollten. Sie drehte sich um und ging durch die Zeltwand, während sie hoffte, er würde am nächsten Morgen vergessen haben, was er versprochen hatte.


  Zayid brummelte: »Wir sollten lieber gehen.« Er hatte einen nur halb geräucherten Schafsfellmantel an, der in so einer linden Nacht warm sein mußte, doch er hielt daran fest, daß er ihm als Tarnung gute Dienste erweisen würde.


  »Sie werden dich kilometerweit gegen den Wind riechen«, sagte Ali. »Hauptsache, du hältst dich immer in meinem Windschatten, mehr verlange ich nicht.«


  »Paß auf, was du sagst, sonst reiße ich dir die Zunge heraus«, knurrte Zayid und wandte sich gegen ihn.


  Ali schluckte schnell und tat, wie ihm geraten worden war. Man mußte schon sehr tapfer sein, wenn man es mit dem knorrigen kleinen Zayid aufnehmen und dem Blick aus diesen harten Augen über der Boxernase standhalten wollte.


  »Meine Herren«, sagte Othman, »sparen wir uns das für ein anderes Mal auf. Wir können keine Feindseligkeit zwischen uns gebrauchen, wenn wir da hinausgehen…« Er wies mit dem Kopf zu dem schwach erhellten Grasland hin.


  Ali murmelte: »Ich habe doch nur Spaß gemacht«, aber Zayid hatte sich bereits umgedreht und zog zwischen den Zelten hindurch seines Weges zum Rand des Lagers.


  


  Der Sternenschein lag wie Silber auf dem Gras und zuckte hell auf, wenn ein Windstoß die Stengel hierhin und dorthin neigte, als würde er sie einem Käufer vorführen. Gelegentlich kam ein Laufvogel hervorgeschossen, blieb auf einem Bein stehen, als könnte er sich nicht entscheiden, aus welcher Richtung die Gefahr drohte, ließ Schnabel und Augen aufglänzen, wenn sein Kopf von einer Seite zur anderen zuckte, und verschwand anschließend wieder genauso schnell im Gras. An so einem kleinen Braten waren die Männer nicht interessiert. Sie wollten einen richtigen Brocken, kein Geflügel.


  Zayid freute sich, als er sie zuerst sah. Während einer Jagd hielt er sich immer an der Spitze der Jäger, denn der vorderste Mann hatte die besten Aussichten, eine Tatsache, die ihn in Erregung versetzte. Er bedeutete den anderen, leise zu sein. Ali nickte und lächelte, als er die Tiere auch sah, die auf einem kleinen Hügel wie riesige Hasen herumhoppelten, hin und wieder innehielten und an einem Halm mümmelten. Es waren ungefähr ein Dutzend.


  »Wenn wir uns verteilen, kriegen wir sie vielleicht alle«, flüsterte Zayid. »Zielt auf den Kopf. Wir wollen keinen Fleischbrei, wir wollen gutes, festes Fleisch.«


  »Was ist mit dem Falken?« fragte Othman. »Ich möchte nicht, daß er getroffen wird.«


  Zayid antwortete leise: »Heb ihn bis zuletzt auf. Wenn es so aussieht, als würden uns welche entkommen, dann kannst du ihn freilassen – in Ordnung?«


  »Richtig«, flüsterte Alrar und schlich nach links weg. Othman und Ali gingen nach rechts. Zayid blieb, wo er war, und zielte auf das Tier, das ihm am nächsten stand. Er wollte wenigstens eins haben, auch wenn die anderen die Sache verpatzten und die Tiere verscheuchten. Seine Wangen ruhten an dem kalten Metallschaft der Waffe, deren zwei krückengleiche Stützen an seinen Oberarmen befestigt waren. Hinter den knabbernden Tieren konnte er den Horizont und eine Reihe von Sternen sehen, von denen einige dichter beieinander standen, als eine Traube von Beeren an einem Busch. Zayid war in gar keiner Hinsicht ein Dichter, doch besaß er eine gewisse Bewunderung für wilde Schönheit. Und dieser Sternhaufen war schön. In der Schicksalsnacht, der Nacht seines Todes, würde er gern zu jenen Sternen ziehen, vielleicht sogar einer von ihnen werden. Der Gedanke gefiel ihm. Lieber ein roh behauener Silbererzbrocken am Himmel sein, als ein hübsches Unkrautbüschel auf einer Welt darunter.


  Das Tier vor den Sternen hob den Kopf, und Zayids Finger packten fester zu. Waren die anderen schon in Stellung gegangen? Sie hätten ein Zeichen ausmachen sollen.


  Plötzlich sprang das Tier, das er abschießen wollte, quiekend hoch in die Luft und fiel zuckend zu Boden. Zayids Herz machte auch einen Satz, obwohl er eigentlich damit hätte rechnen sollen, daß einer der anderen auf die Beute feuerte, die er sich als Ziel ausgewählt hatte. Er schoß schnell auf ein anderes Tier, das in seine Richtung gehastet kam und landete einen Treffer in der Flanke. Es fiel auf den Rücken, die Beine zuckten wild durch die Luft. Schnell feuerte er auf das Profil des Kopfes. Das Tier war auf der Stelle tot. Er schaute sich um; wo war das nächste. Bis jetzt hatte er nur das Ploppen seines eigenen Gewehrs gehört. Vielleicht hatte er nicht richtig aufgepaßt. Er lauschte. Es herrschte eine bedrohliche Stille. Warte! Nein, das war nur der Wind im Gras. Der Sternhaufen hing immer noch reglos vor ihm am Himmel, aber auf dem Hügel waren keine Tiere mehr, die zu jagen sie hergekommen waren. Eine Hand schloß sich um seinen Arm. »Wa…«


  »Still!«


  Es war Alrar. Er sah ängstlich aus. Plötzlich fiel Zayid ein, daß er das Geräusch des Schusses nicht gehört hatte, der das erste Tier tötete. Das hatte ihn überrascht.


  »Da draußen ist etwas«, flüsterte Alrar heiser. »Ich habe einen Mann gesehen.«


  Zayid staunte. »Einen Mann? Etwa einen aus dem Lager?«


  »Nein, nein«, sagte Alrar krächzend und bemühte sich, seine Furcht Zayid zu übermitteln und gleichzeitig leise zu sprechen.


  »Es war niemand aus dem Lager. Ich sah ihn im Gras kriechen. Er hatte keine Haare und war nackt. Dann rannte er auf einmal los, ins höhere Gras hinein – und er rannte wie ein Mensch, auf zwei Beinen.«


  »Ein Fremdling? Ein Mensch?«


  Alrar zuckte mit den Schultern und schüttelte verwirrt den Kopf. Der Vorfall hatte ihn offenbar völlig durcheinander gebracht. Menschenähnlich war vermutlich der richtige Ausdruck, dachte Zayid. Er mußte etwas unternehmen. Er robbte plötzlich durch das Gras davon, den zitternden Alrar hinter sich lassend, und gelangte schließlich zu dem ersten Tier, das getötet worden war. Er wollte es umdrehen, aber es rührte sich nicht –, und dann sah er, warum. Kurz unterhalb der Kehle ragte ein kleiner Pfeil heraus. Er fuhr mit der Hand am Schaft entlang. Holz mit einer harten Spitze oder einem dünnen Knochenstück. Er kroch zu Alrar zurück. »Bist du in Ordnung?« fragte er.


  Alrar nickte. »Jetzt fühle ich mich besser. Es war nur der Schock wegen dieses… nun ja, ich weiß selbst nicht, was es war. Wollen wir die anderen suchen?«


  Zayid hatte Ali und Othman ganz vergessen. »Ja, das sollten wir wohl.«


  Sie entdeckten Ali auf dem Gesicht liegend. Sein Schädel war zerschmettert, und das Blut sickerte in den Boden. Othman war nirgends zu finden, obwohl die beiden Männer jede Vorsicht aufgaben und für jeden Feind sichtbar herumliefen. Schließlich wurde ihnen klar, daß sie Hilfe brauchten. Außerdem mußten sie Ali zum Arzt bringen. Sie trugen den sterbenden Soldaten zum Lager zurück, aber es ging nicht so schnell, wie sie dachten, denn der Mann war schwer.


  Ein Suchtrupp mit Fackeln war rasch gebildet. Angeführt von Zayid zogen sie wieder hinaus. Vorher hatte er Alrar gebeten, Silandi aufzusuchen, denn er hatte eine Ahnung, daß sie Othman nicht lebend finden würden. Er wollte Silandi darauf vorbereiten. Zugleich hatte er nicht den Wunsch, persönlich vor sie hinzutreten – er wußte, sie würde ihn für Othmans Tod verantwortlich machen.


  Gegen Morgen fanden sie die Waffe ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, an der Ali gefunden worden war, aber Othman fanden sie nicht. Zayids Laune wurde dadurch etwas besser. Es bedeutete, daß Othman vielleicht noch am Leben war. Denn warum sollten die Fremden einen Toten wegschleppen? Und wenn die Waffe unterwegs fallen gelassen worden war, wie es den Anschein hatte, dann hieß das, daß sie zu den Hügeln unterwegs waren. Sei es also. Er würde den Mann finden und zurückbringen.


  Was Silandi betraf, so hatte er recht gehabt. Sie griff ihn erbittert an, weil er seine Pflicht gegenüber ihrem Mann vernachlässigt hatte. Zumindest stellte sie es so dar.


  »Warum hast du ihn aus den Augen gelassen – du weißt doch, daß er nicht aus demselben Holz geschnitzt ist wie du«, klagte sie. »Frau!« schrie Zayid erbittert. »Es sollte doch nur eine Jagd sein. Gewöhnlich braucht man bei einer Hasenjagd auf Männer nicht aufzupassen…«


  Sie ließ den Kopf hängen und kämpfte mit den Tränen. »Du hättest wissen müssen, daß es noch andere Gefahren gibt. Er ist wie ein kleiner Junge, wenn es um solche Dinge geht…«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und bedeutete Niandi und seiner Frau, sie zu trösten.


  »Wenn er noch lebt, dann bringe ich ihn zurück«, erklärte er grob. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Wenn er noch lebt«, murmelte sie mit hoffnungsloser Stimme. Jessum hatte darauf bestanden, sich dem Rettungstrupp anzuschließen, obwohl Zayid die Zahl niedrig halten und nur die robustesten Soldaten mitnehmen wollte. Natürlich ließ Fdar sich auch nicht zurückhalten. Sie verließen das Lager in Richtung der Hügel. Fdar würde ihr Spurenleser sein, erklärte Jessum Zayid, eine Fähigkeit, die er auf der Insel gelernt hatte, wo er den von seinen Kameraden hinterlassenen Spuren hatte folgen müssen. Außerdem war er mit der Natur enger verbunden als jedes andere Stammesmitglied; er vermochte zu fühlen, wo das Gras gestört worden war; ein beschädigter Busch schrie in seinem Kopf auf, und es gab noch andere Zeichen, die Abwesenheit kleinen Getiers zum Beispiel, das einen Pfad nicht kreuzte, der nach Menschen roch. Sie folgten den Spuren in die Hügel, die, wie sich herausstellte, riesige Wälle aus rotem Lehm waren. Zayid hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie es wohl zu derartigen geologischen Formen gekommen sein mochte. In den fruchtbaren Tälern zwischen den Wällen, wo sich dunkler, vom Wind herangewehter Boden in dicken Schichten abgelagert hatte, wuchsen Obstbäume, Bodenfrüchte und Nüsse. Die Männer blieben stehen, um diesen Reichtum in sich aufzunehmen, bevor sie weiterritten. Zayid trennte sich in einem dieser Täler von dem Haupttrupp. Er und Jessum stiegen zu ein paar Höhlen auf, die sie bemerkt hatten. Die Anwesenheit der Fremden irgendwo in den Höhen war nun eindeutig zu spüren. Die Pfade waren ausgetreten. Hier und da war sogar eine Stufe eingeschnitten, um einem Hinaufsteigenden über einen besonders steilen Abschnitt hinwegzuhelfen. Die ganze Zeit des Aufstiegs über waren sie auf der Hut und hielten die Waffen auf beide Seiten des Pfades über ihnen gerichtet. Einen Vorteil hatten sie. Die Hänge boten keinerlei Deckung, und das bedeutete, daß sie nicht überrascht werden konnten. Es hieß allerdings auch, daß sie keinerlei Schutz hatten, doch da sie davon ausgingen, die überlegene Feuerkraft zu besitzen, kümmerte sie das nicht zu sehr.


  Sollen sie sich nur bei Tageslicht zeigen, dachte Zayid. Ich werde sie so hart treffen, daß sie meinen, das Ende der Welt sei gekommen.
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  Othman hatte solchen Schmerz schon früher empfunden, als er mit von einer Kugel zerschmetterter Brust am Ufer des Kanals gelegen hatte. Die Wilden hatten ihn zwischen vier Färberginsterpfosten festgebunden, jeweils ein Glied an einen Pfosten. Da hing er nun, sternförmig ausgestreckt, mit dem Gesicht nach unten. Im Lehm unter ihm, die Spitze nach oben, steckte der Stachel einer Syrinx. Das Ding war einen halben Meter lang. Das war genau ein Zentimeter zuviel: Dieser Zentimeter stak unterhalb des Brustbeins in Othmans Fleisch. Der Schmerz war ein fortgesetzt geschürtes Feuer in seiner Brust und hielt ihn davon ab, ohnmächtig zu werden. Die kleinste Bewegung, und die sprungfederartigen Pfosten ließen ihn sanft auf und ab wippen. Deshalb mußte er versuchen, den ganzen Körper starr in waagerechter Position zu halten, damit seine Brust nicht durchhing und der Stachel noch tiefer eindrang. Irgendwann würden seine Muskeln nicht mehr mitmachen und schlaff werden. Dann würde er sich in den Tod entspannen. Oder der Wind würde stärker werden und ihn an den Pfosten hin und her schwingen lassen, ihm ein immer größeres Loch in die Brust bohren, bis ihm schwarz vor Augen würde und die Sache sich erledigt hätte. Sein Falke, halb erstickt, die Haube noch über den Kopf gezogen, hatte ihm die Krallen tief in den Unterleib geschlagen. Die Wilden hatten sich das als kleine Folter am Rande ausgedacht. Der Vogel baumelte mit ausgestreckten Flügeln ermattet unter ihm. Hin und wieder berührte ihn ein Humanoide mit einem brennenden Zweig, damit seine Reflexe wieder einsetzten. Er verkrampfte dann die Krallen, Othman wand sich vor Schmerzen, und dadurch bewegten sich dann auch die Pfähle hin und her.


  Jessum und Zayid erreichten eine Stelle auf einem angrenzenden Hügel, von der aus sie die Fremden betrachten konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Es war in der Tat ein atemberaubender Anblick – die Hügel waren von Tausenden von Höhlen durchlöchert, und vor jeder großen Höhle saßen drei oder vier Familien.


  »Mein Gott«, meinte Jessum und nahm mit den Augen die Szene in sich auf. Sie hatten nur ein Sichtgerät bei sich, und solange er es benutzte, mußte Zayid sich mit dem zufriedengeben, was er hörte. »Was ist denn? Hast du ihn gefunden?«


  »Nein, aber wir sollten uns lieber nett und ruhig verhalten, während wir nach ihm suchen. Ich schätze, daß sich in meinem augenblicklichen Blickfeld hunderttausend Menschen befinden, und es kann durchaus sein, daß es in den Bergen noch mehr Kolonien wie diese hier gibt. Wovon ernähren sich diese Leute bloß?« Er ließ den Blick an den Hügeln nach unten schweifen und stieß auf einen Friedhof mit Syrinxschilden. Kein Wunder, daß die Syrinx unter dieser ständigen Belästigung aggressiv geworden waren. Na ja, damit war zumindest das Ernährungsproblem gelöst. Zum Teil jedenfalls. Wenn sie hier jemals wieder lebend herauskommen wollten, dann war es vielleicht besser, sofort zu verschwinden. »Was passiert?« fragte Zayid ungeduldig.


  »Nichts, ich halte noch nach ihm Ausschau. Ich hoffe, die Männer da unten sind nicht wie du. Wir wollen diese Meute nicht auf dem Hals haben. Ich… Großer Gott!«


  »Was ist denn jetzt?« rief Zayid.


  Jessum setzte das Sichtgerät ab. Er sah ganz krank aus. Zayid wartete darauf, daß er etwas sagen würde, und schnappte sich dann das Gerät. Er stülpte es sich über den Kopf und suchte die Hügel ab. Eine Reihe nach der anderen kam ihm ins Blickfeld. Auf den Plattformen aus Lehm waren Tausende von Menschen – nackte Gestalten mit roten Haaren und roter Haut –, die wie Ameisen herumwieselten und sich mit ihren täglichen Aufgaben beschäftigten.


  »Dir ist doch klar«, sagte er, »daß sie, sobald sie Othman umgebracht und ihm den Kopf abgeschnitten haben, zurückgehen, um nach dem anderen Körper zu suchen. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie die Köpfe der Flugzeugbesatzung ausgestellt haben, scheint das ja eindeutig ein Ritus bei ihnen zu sein. Und dann finden sie das Lager…«


  »Es würde mich sehr überraschen, wenn sie nicht längst wüßten, wo das Lager ist. Wir sind schon alle für ihr Spielchen registriert… Siehst du den Berg mit dem doppelten Rücken da drüben?«


  Zayid nahm das Sichtgerät ab und folgte Jessums Finger. »Ich hab’ ihn«, sagte er und setzte das Gerät wieder auf. Der Berg sprang auf ihn zu. »Drei Reihen nach unten«, sagte Jessum. Zayid ging gehorsam drei Reihen tiefer, dann sagte er: »Ja, was in Gottes… Er ist tot. Nein, warte mal… Diese Schweinehunde quälen ihn in einem Rahmengestell. Wenn er nicht schon tot ist, wird er es bald sein. Wir können nichts machen… Möge Gott sie verderben! Sie haben einen jungen Hahn an ihm festgebunden!«


  »Das ist kein Hahn«, sagte Jessum. »Das ist sein Falke – und ich glaube nicht, daß er an ihm festgebunden ist.«


  Zayid holte das Bild näher heran. Sein Kopf zuckte zurück, als er feststellte, was der Falke da machte.


  »Du hast natürlich recht – aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie wir ihn da rausholen sollen. Diese Meute würde uns in Stücke reißen, auch wenn wir die besseren Waffen haben.« Das sagte er mit ruhiger Stimme. Zayid erwartete offenbar ein Gegenargument von Jessum, doch Jessum hatte keins. Er war sich ihrer Lage wohl bewußt. Da mit einem Trupp Männer hineinzugehen, bedeutete das Todesurteil für alle. Zunächst einmal konnten sie den Hügel nur von unten her angreifen, weil es keine angrenzenden Höhenzüge gab, und er bezweifelte, ob sie überhaupt die Hälfte der Strecke zurücklegen konnten, bevor von oben ein Geschoßhagel auf sie niederging. »Es sei denn, natürlich…« hob Zayid an.


  Jessum packte ihn bei den Schultern. »Was? Es sei denn, was?« Zayids Profil wirkte in dem harten Licht wie gestochen; die Augenbrauen hatte er nachdenklich verzogen. Eine Entschlossenheit sprach aus seinem Gesicht, wie sie in jenen Tagen typisch gewesen war, da er noch gegen den Damm gekämpft hatte.


  »Wenn er bis Einbruch der Nacht aushalten könnte…« Die Hoffnung, die Jessums Herz gepackt gehalten hatte, löste ihren Griff. Einen Moment lang hatte er geglaubt, es würde eine Chance geben. Er sagte: »Das hält er nicht mal eine Stunde aus, schon gar nicht den ganzen Tag. Der Stachel… Nun, du siehst ihn ja selber. Könntest du das aushalten? Könnte es überhaupt einer?«


  Zayid nahm das Sichtgerät ab. Sein Mund entspannte sich. »Woher willst du das wissen? Vielleicht hat Allah beschlossen, daß Othmans Körper für mehr als einen Tag einen Funken Leben enthalten soll. Zumindest könnten wir sein Leiden beenden. Ich weiß – ich stimme dir zu«, sagte er, als er sah, daß Jessum protestieren wollte. »Der Mann ist im Augenblick noch lange nicht tot, und aus seinem Gesichtsausdruck läßt sich ablesen, daß der Schmerz – nun ja, unerträglich sein muß. Wenn er es schafft, bis zum Einbruch der Nacht zu überleben – könntest du denn jetzt in dem Bewußtsein weggehen, daß er eventuell überlebt hätte? Und in dem Bewußtsein, daß du nichts unternommen hast?«


  Jessum wischte sich die Hände an seinem Gewand ab. Sie waren ganz rot von dem Lehm.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Was also sollen wir machen?« Zayid, nun enthusiastisch, denn er war ein Mann, der gerne das Unmögliche herausforderte, erwiderte: »Du gehst ins Lager zurück und schickst Frauen und Tiere weg. Schick sie nach Süden und gib ihnen eine Eskorte von, sagen wir, dreißig Mann mit. Mit dem Rest der Männer versuchst du, ein paar Syrinx einzukreisen und in diese Richtung zu treiben, in das Tal hinein. Geht nicht zu dicht an sie heran – macht eine Menge Krach. Nehmt Sprengstoff. Wir wollen keinen Mann durch ihre Harpunenpfeile verlieren. Wenn die Eingeborenen von den Hügeln herunterkommen, um die Tiere zu töten, gehen die Soldaten und ich hinauf und holen Othman…«


  Jessum packte Zayid am Ärmel. »Meinst du, das klappt?«


  »Es klappt – wir müssen aber davon ausgehen, daß er tot sein wird. Aber wenigstens können Silandi und wir dann sicher sein, daß er wirklich gestorben ist. Gingen wir jetzt einfach weg, würden wir für immer von Zweifeln geplagt.«


  Jessum ließ also den kleinen Trupp Männer unter Zayids Kommando und ritt zum Lager zurück. Dort tröstete er Silandi so gut er konnte, ohne ihr allerdings viel Hoffnung zu machen. Niandi erzählte er im Vertrauen, daß es gar keine Hoffnung gäbe und bat sie, Silandi nach und nach darauf vorzubereiten.


  Dann ritt er mit der Mehrzahl der Männer davon und ließ die übrigen das Lager abbrechen und die Frauen zu einem überstürzten Aufbruch antreiben.


  An jenem Tag ritten Jessum und seine Gruppe hart und lange auf der Suche nach den Syrinx. Nun, da sie wußten, daß die Tiere nicht sehr intelligent waren und lediglich auf die Humanoiden und die Gefahr achteten, die diese für sie darstellten, waren sie guten Mutes, die gestellte Aufgabe bewältigen zu können.


  Sie fanden eine Herde und trieben sie mit Gebrüll und Getöse vor sich her zu den Wesen hin, die Jessum Plinthiten getauft hatte. Die Tiere wollten dem Lärm entfliehen und walzten in ihrer Panik das Gras nieder und legten Büsche und Bäume flach. Als sie sich den Bergen näherten, wurde es bereits dunkel.


  Die komischen, wenn auch schrecklichen Zirkustiere glitten in die Täler. Jessum und seine Männer schafften es, sich außerhalb ihrer Reichweite zu halten, und zwar so weit, daß die Bestien ihrer Feinde gar nicht so richtig ansichtig wurden. Die Knallkörper wurden hoch in die Luft geschleudert und explodierten auf ihrer Bahn nach unten etwa zwei bis drei Meter über dem Boden. Ein Herr der Ebene machte kehrt und kam auf seine Peiniger zugerast, doch Jessums Männer schwenkten einfach auseinander und ließen ihn ins Leere laufen, während sie sich im hohen Gras verborgen hielten. Sie beobachteten, wie die Bestie sich in ohnmächtiger Wut nach links und nach rechts wandte und das Gelände vor ihren Augen, die auf ihren schlanken Stengeln wie grellrote Blüten hin und her schwankten, absuchte. Schließlich zog sie sich wieder zurück, vor Enttäuschung überhastete Schlürfgeräusche ausstoßend – es klang, als würde mit großer Geschwindigkeit Wasser von Abflußrohren aufgesogen. Die Plinthiten wußten sich vor Freude kaum zu fassen. Ihre Trommeln, Zimbeln und Hörner klangen von Tal zu Tal, und sie schwemmten die Hänge herab, über die sich bereits Dunkelheit breitete. Ihre rote Haut glänzte im Schein der Fackeln, die sie über den Köpfen schwangen. Ihre Zahl betrug mehr als eine Million.


  Ihre Jagdmethode war einfach. Sie feuerten brennende Pfeile auf eine einzelne Syrinx ab, bis diese schließlich der Meinung war, als einzige aus der ganzen Herde verfolgt zu werden, und die Schützen angriff. Einer von ihnen wich dann nicht von der Stelle, brüllte und schrie und wippte von einer Seite zur anderen, einem Mungo gleich, der sich einer Schlange gegenübersieht, bereit, im Bruchteil einer Sekunde in diese oder jene Richtung zu springen. Manchmal reichte der Bruchteil einer Sekunde nicht aus, und die besondere Fähigkeit, der Harpune einer Syrinx auszuweichen, die sich die Plinthiten monatelang antrainiert hatten, ging mit dem zugrunde, der sie anzuwenden versuchte.


  Die Syrinx hatten immer nur eine Harpune bei sich. Es dauerte mehrere Wochen, aus Schleim und Haaren eine weitere zu bilden. Wenn das Tier seinen Stachel erst einmal verschossen hatte, brauchten es die Plinthiten bloß einzukesseln und unter Einsatz ihrer zahlenmäßigen Übermacht auf den Rücken zu kippen. Selbst dabei wurde manchmal jemand verkrüppelt oder getötet, wenn er unter eine Syrinx geriet, die mit ihrem ganzen Gewicht wieder zurückkippte. Weder waren die Jäger jemals so zahlreich, noch die Beute in bezug auf Geschwindigkeit und Gewicht so panzerähnlich gewesen. Wenn man einen irdischen Vergleich heranziehen wollte, dann war es etwa so, als würden Äffchen mit einem wildgewordenen Elefanten Haschen spielen. Die Nacht war angefüllt mit Geschrei, Gelächter und Gejammer.


  Zayid führte seine Männer den Abhang hinauf, weg von dem Aufruhr unten, und hielt auf den Vorsprung zu, auf dem Othman festgehalten wurde. Einmal wurde er von einer Frau mit einem Schwert angegriffen, die ihm damit ein münzengroßes Stück Kopfhaut absäbelte. Einer seiner Männer beförderte die Amazone mit einem Hieb hinters Ohr ins Jenseits. Zayid schnappte sich das Schwert und steckte es sich in den Gürtel.


  Othman hing immer noch über der Harpune, als sie ihn fanden, und sie hielten ihn fest und schnitten die Fesseln durch. Sein Körper war schlaff und anscheinend vollkommen leblos.


  Frauen kreischten und bewarfen sie mit Steinen, doch in den Tälern herrschte ein derartiger Lärm, daß ihre Männer sie gar nicht hörten. Ihre roten Gesichter waren vor feindseliger Wut verzerrt, und sie fuhren fort, die Gruppe zu belästigen, als diese sich anschickte, den Hügel wieder hinabzusteigen. Ein oder zwei Soldaten schossen stillschweigend die vorderste Reihe der Frauen mit ihren automatischen Waffen nieder, doch die dahinter räumten lediglich die Überreste aus dem Weg, um besser auf die sich zurückziehenden Männer zielen zu können. Nachdem sie endlich wieder auf ihren Pferden saßen, ritten die Männer in die sternenhelle Ebene hinaus. Plinthiten rannten ihnen wie Unterweltgnome nach, einzig und allein scharf darauf, ihren Anteil am vorhandenen Fleisch zu ergattern.


  Jessum war schon wieder bei der Karawane eingetroffen, wo Zayid wie ein Held begrüßt wurde. Niemals zuvor war er so stolz auf sich gewesen. Es war sein Plan gewesen, und er hatte den gefährlichsten Teil davon ausgeführt – erfolgreich übrigens, denn Othmans Herz schlug noch. Er war der Mann der Stunde, doch Anführer wollte er nun nicht mehr sein – er war es zufrieden, an der Schwelle zur Macht in vorderster Linie zu stehen. Er hatte sich bewährt, und das machte ihn glücklich. Malek war erstaunt, als er vorsichtig die Krallen des Falken löste. »Noch am Leben? Nachdem er mit so einer Wunde einen ganzen Tag lang in der heißen Sonne geschmort hat…?«


  Das Loch in Othmans Brust sah in der Tat schlimm aus. Es mußte eine Menge Haut verpflanzt werden, um es zu schließen. Zayid hatte Jessum verboten, Silandi ins Zelt zu lassen, solange die Wunde noch nicht verbunden war, aber kurz darauf stürmte sie mit verzerrtem Gesicht an ihnen vorbei herein.


  »Glaubt ihr denn, ich sei ein Kind?« schrie sie. »Versucht niemals, mich von meinem Mann fernzuhalten – ich habe vorher auch schon Blut gesehen.« Doch auf das aschfahle, dem Tode so nahe Gesicht und das durch die Wunde hindurch sichtbare pochende Herz war sie nicht vorbereitet gewesen. Aus ihrem Gesicht wich die natürliche dunkle Farbe. »Bitte geh«, sagte Malek, die Überwachung der medizinischen Einheit nicht unterbrechend. »Wir können es uns nicht leisten, hier länger als eine Stunde zu verweilen – die Wilden werden bald hier sein.« Wo Zayid und Jessum keinen Einfluß hatten, war Malek ein Profi. Aber Frauen haben auch ihren Stolz. Silandi ging wortlos hinaus, doch ihrem Gesicht war die Entschlossenheit anzusehen, bald wiederzukommen. Zayid folgte ihr nach draußen und sagte: »Ich will es dir jetzt bekennen, denn zu ihm würde ich es nie sagen. Ich bewundere ihn mehr als jeden anderen. Er besitzt eine Geisteskraft, die alles übertrifft, was ich je für möglich gehalten habe. Sich trotz all der Schmerzen am Leben zu halten – der Tod hätte ihn schon vor Stunden abrufen müssen.«


  »Ich danke dir, Zayid«, erwiderte sie, »aber ich werde es ihm dennoch mitteilen.«


  »Ich mag ihn trotzdem nicht, verstehst du«, sagte Zayid hastig. »Ich halte ihn immer noch für ein Schwein.«


  Silandi hörte gar nicht mehr zu. Wie zu sich selbst sagte sie leise: »Ja, der Schmerz. Er ist schon einmal gestorben, vor langer Zeit – und keiner stirbt an einem Schmerz, dem der Körper schon einmal widerstanden hat. Es ist der Wille zu leben, der den Schmerz zerstört, und Othman weiß, wie es auf der anderen Seite aussieht…«


  Damit ging sie weg, zu Sham-san, ihrem unruhigen Pferd. Zayid blieb verwirrt zurück. Er blickte ihr nach, wie sie im Licht der Sterne davonging und betastete den Griff des Schwertes, das in seinem Gürtel steckte. Das Schwert der Plinthitin! Er zog es heraus und betrachtete es aufmerksam. Die grob geschliffene, geschwungene Schneide glänzte tückisch. Stahl! Er wog es in der Hand und strich über die kühl schimmernde Länge. Guter Stahl. Ein hübscher, fingergerechter Griff aus gepreßtem Plastik. Noch ein Rätsel, das Othman lösen mußte, wenn er sich wieder erholt hatte, denn obwohl Zayid wußte, um was es sich handelte, hatte er keine Ahnung, wie es den Plinthiten in die Hände gelangt war. Der Gegenstand in seiner Hand war ein Hebel von einem Traktor aus dem Raumschiff.
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  Dem Tod nahe, dachte er. Jeder Mensch sollte einen Atemzug vom Tod entfernt sein und überleben, nur ein einziges Mal in seinem Leben, damit er wüßte, woran alles hängt. Warum jene schlecht geformten Gerinnsel aus Zellen und Chemikalien sich zu abblätternder trockener Epidermis und Lagen aus totem Fleisch, zu ausfallendem Haar und Nagelspänen spreizten. Warum sie überhaupt die Luft atmeten und ihre eigene Atmosphäre mit übelriechenden Gasen und Exkrementen vergifteten. Um am Ende ein Haufen verwestes, verrottetes Fleisch zu sein. Es wäre vielleicht schlimm gewesen, gäbe es da nicht die Tatsache, oder vielmehr den Glauben, daß das Tier, der Mensch, mit seinen Händen und mit seinem Geist wunderschöne Werke schuf. Er fragte sich allerdings, was eine Ziege wohl von einem reich gewirkten Teppich hielt. (Eine kaum zu verdauende Mahlzeit?)


  Wenn nur die Menschen ihre Kunstwerke schön fanden, lag das daran, daß es den anderen Tieren an Seele, Tiefe, Bewußtsein fehlte, oder daran, daß seine Sentimentalität dem Menschen einen Streich spielte? Othman Vermutete letzteres.


  Dem Tod nahe jedoch, sah man dies alles. Es wurde einem klar, was nutzlos und was wichtig war. Zweimal hatte die andere Seite nach Othman die Hände ausgestreckt: Das erste Mal hatte er hinübergehen wollen, konnte aber nicht; diesmal stieß er die kalten Finger zurück, um im warmen Fleisch zu bleiben. Der Ertrinkende, der Stürzende, der von den Zweigen eines Baumes oder von einem Schneebrett aufgefangen wird; der Geheilte, der unheilbar krank gewesen war; die Einzelteile, die nach einem Unfall zusammengenäht werden und immer noch Blut und vernünftige Gedanken durch den Körper pumpen; das Gehirn in einem Bad aus Flüssigkeit – sie wußten, was das Gefühl bedeutete. Manche unternahmen sogar einen zweiten Versuch. Selbst Gehirne, die mit einem Mund verbunden waren, blieben manchmal stumm, wenn ihre Flüssigkeit durch ein Leck im Tank austrat, und warteten geduldig darauf, ob der Alarm wohl ertönen und die schlafende Schwester wecken würde. Die Erfahrung läuterte den Verstand.


  Othman hatte nun eine Antwort auf die meisten Dinge. Manchmal, wenn es ihm besser ging, erzählte er Silandi davon. Wenn er längere Zeit hintereinander reden konnte, ohne daß ihm übel wurde. Zayid war ihn besuchen gekommen. Die Besuche waren streng formell, da sich jeder der beiden Männer der Abneigung des anderen bewußt war. Zayid schien beunruhigt zu sein und hatte Othman von den Plinthiten berichtet – wie sie täglich die Karawane angegriffen hatten und zurückgeschlagen werden mußten. Jetzt, da die Kämpfe ihren Höhepunkt erreicht hatten und Zayid den Feind mit schweren Waffen niedermähte, mischten sich die Wirbelwinde mit einem Sandsturm oder Regenguß ein – ganz so, als hätten sie zwar nichts einzuwenden gegen einen konventionellen Kampf Mann gegen Mann oder leichte Waffen, würden aber bei schweren Vernichtungswaffen oder ausgeklügelter Tötungsmaschinerie einen Strich ziehen. Ihrer überlegenen Bewaffnung wegen hatten Zayids Männer nur leichtere Verluste erlitten – ein Mann war tot und fünf verwundet. Die Zahl der toten Plinthiten ging in die Hunderte. Vielleicht hatten die Wirbelwinde dagegen etwas einzuwenden? Gegen das Abschlachten der Eingeborenen? Othman hatte da seine Zweifel. Sie müßten jetzt eigentlich schon ziemlich weit von den roten Hügeln entfernt sein, dachte Othman, doch die Plinthiten verfolgten sie immer noch und ließen sie nicht in Frieden aus dem Land wegziehen, das sie als ihre Jagdgründe ansahen.


  Während er so halb benebelt (aber nicht völlig betäubt, denn er hatte Malek eingeschärft, das Verheilen seiner Wunde fühlen zu wollen – wenn er an der Stelle einfach nur taub gewesen wäre, wäre das Warten unerträglich langweilig geworden) auf seinem Bett lag, konnte er die Geräusche des erwachenden Lagers hören. Bald würden sie ankommen, um ihn auf der Trage wegzubringen. Dann würde er in seinem benebelten Zustand im warmen Sonnenschein einschlafen. Auf den Kissen, die den Boden bedeckten, schnarchte leise Silandi. Irgendwie fand er ihr geräuschvolles Atmen eher sinnlich als störend, auch wenn es ihn eine ganze Zeit lang wach gehalten hatte. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er sie liebte, um sich zu erregen, blieb aber erfolglos. Das Problem war, daß er sich im Geist noch mit einem immer wiederkehrenden Traum beschäftigte. Der Traum handelte von der Erde.


  Zu dem Zeitpunkt, als die Intelligenzeinheiten, die Lehrer, zerstört wurden, hatten sie gerade etwas von Jupiter gemurmelt, dem größten Planeten des Sonnensystems, in dem sich auch die Erde befand. Zu dem Planeten Jupiter gehörte ein rotes Auge, das Othmans Träume beherrschte. Das Auge wuchs zu einem wütenden Flammen an, bis es mit seinem alles versengenden Hochrot den ganzen Planeten bedeckte – es war eine heiße Röte, die Othmans Haut spürbar verbrannte, während sie über die Oberfläche des riesigen Planeten kroch. Ein Schwindel war da, ein wirbelnder Klang, begleitet von einem Röhren in seinen Ohren – genau das Geräusch, das die Holzkohle in der löcherigen Dose gemacht hatte, die er als Junge an einem langen Seil über seinem Kopf herumgewirbelt hatte, auf daß die Kohle in dem handgemachten Wind aufglühte und Feuer fing. So brachte Jupiter in seinem Traum seine Schultern in eine Umlaufbahn und ließ ihm wütend zischendes Feuer wie einen Bart um ihn herum wachsen. Othmans Kopf, zwischen der Sonne Phoebus und der Sonne Jupiter, verbrannte an der Oberfläche schwarz, und das Leben in ihm begann abzusterben. Er wußte, sein Kopf war die Erde. Er wußte, warum die Absender ihre ungeborenen Kinder in den Weltraum katapultiert hatten – sie hatten gewußt, welche Zukunft die Erde für sie bereithielt. Es blieb jetzt nur noch, das letzte Stück des Puzzles zu finden.


  Ein Esel iahte in der Stille außerhalb des Zeltes. Silandi regte sich und murmelte im Schlaf. Der strenge Geruch der schlafenden, ungelüfteten Frau drang zu ihm hinauf, ein weiblicher Geruch, der unangenehm oder willkommen sein konnte, das hing ganz von der Stimmung des Wahrnehmenden ab. Othman nahm ihn uninteressiert hin. In seinem augenblicklichen Zustand konnte er sowieso nichts tun. Ein Schlag, laut und deutlich. Jemand hatte dem Esel auf den Bauch gehauen. Vermutlich hatte der hohle Schrei den Mann geweckt. Dann war ein plätscherndes Geräusch zu hören, das Gedanken in seinem Gehirn auslöste. Auf einmal hatte Othman Durst. »Silandi«, sagte er.


  »Ja?« Sie war wach. Vermutlich war sie schon vor einigen Minuten aufgewacht, seit der Lärm draußen immer größer wurde. »Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«


  Sie setzte sich auf und gähnte, sich mit ihren tief gebräunten Armen abstützend. Ihre Brüste waren nackt und vielleicht weniger straff, als sie es an jenem ersten Abend auf dem Planeten gewesen waren, als er ihr Gewand in die Höhe gehoben hatte. Damals waren sie wie ihr Geist gewesen: hoch, arrogant, empört. Nun lagen sie auf ihren Rippen, immer noch voll, doch bei der leisesten Bewegung bebend, die dunkelbraunen Nippel längst nicht mehr wie Kiesel, sondern eher von der Weichheit auf dem Kopf stehender Pilze. Sie schien seinen Blick nicht zu bemerken und reckte die Beine, darum bemüht, den Schlaf aus den Gliedern zu vertreiben. »Ich hole es jetzt«, sagte sie, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben. Sie fuhr fort: »Ich bin morgens nicht besonders hübsch. Jedenfalls nicht in diesen Tagen. Vielleicht war ich es früher einmal – suchst du nach dem, was früher einmal war, Othman?« Sie hatte seinen Blick also doch bemerkt.


  »Ich dachte gerade darüber nach, wie lieblich du mit der Zeit wirst – eine andere Lieblichkeit als in den ersten paar Jahren, aber du brauchst auf die frühere Silandi wirklich nicht eifersüchtig zu sein. Du hast jetzt eine Weichheit an dir, die schwer zu beschreiben ist, doch ich mag sie. Wir verändern uns alle, einige sehen älter aus, einige bloß anders. Keiner könnte dich nicht begehrenswert nennen…« Sie stand nun auf und zog ihre Robe über.


  »Jetzt begreife ich – kein Wunder, daß du mich in den letzten zehn Minuten so angestarrt hast. Es geht dir noch nicht gut – der Himmel weiß, daß ich die erste sein werde… nun, die einzige, hoffe ich…« Sie schien sich zu verheddern, was sie eher dumm als kokett erscheinen ließ. Auf dem Gebiet der weiblichen Künste war sie immer eine Amateurin gewesen. Das bekümmerte ihn nicht weiter, obwohl es manchmal gewisse Peinlichkeiten im Bett hervorrief, wenn sich in ihren Geschlechtsakt ein Patzer einschlich. Nur manchmal.


  Die Zeltwand teilte sich, und Zayid stand vor ihnen. »Wie geht es dem Patienten?« erkundigte er sich. Seine Stimme war dumpf. Er führte eindeutig nur das durch, was er für seine Pflicht hielt. In Gedanken war er offenbar bei anderen Dingen. »Ich habe mich gerade erst angezogen«, brauste Silandi auf. »Bitte ruf doch oder mach sonst was, ehe du zu uns ins Zelt kommst.«


  »Tut mir leid«, sagte er und hörte sich ehrlich überrascht an. Othman war klar, daß er es wohl nicht einmal registriert hätte, wenn Silandi nackt gewesen wäre. Der Mann hatte Probleme, die alle anderen Bedenken überlagerten.


  »Was gibt es heute, Zayid?« fragte Othman. »Laufen wir immer noch weg?«


  »Oh, sie werden bald hier sein, da mach dir mal keine Sorgen«, erwiderte Zayid und wurde wieder lebhaft wie bei einem früheren Besuch. »Und die anderen auch – sie kommen alle wieder. Aber die Plinthiten – sie scheinen entschlossen zu sein, sich und uns zu vernichten. Sie würden sogar die Gewehrläufe niedertrampeln, wenn sie dadurch einige von uns erwischen könnten. Dumme Bande. Nun, ich werde jedenfalls mein Bestes für sie tun und heute ein paar umbringen.« Er sah sich hektisch um im Zelt, als würde er nach etwas suchen.


  »Doch jene anderen Dinger – dagegen muß etwas unternommen werden. Die können uns nicht ewig herumschubsen.«


  Dann, ehe Othman etwas erwidern konnte, war er durch die Zeltwand nach draußen verschwunden. Silandi schüttelte den Kopf. »Sogar Jessum macht sich allmählich Sorgen, Othman. Wir können einfach nicht immer weiterlaufen und diese Wilden abschlachten.« Auf einmal wurde Othman übel. Er beugte sich über den Rand der Trage, um sich in einen Eimer zu übergeben, der zu diesem Zweck dort aufgestellt worden war. Sein Magen zerrte an der Leere, und die Muskeln schrien vor Schmerz auf. Silandi stand daneben und wartete darauf, daß der Anfall sich legen würde.


  Vor Othmans Zelt stand Zayid und ging in Gedanken durch, was vor ihnen lag. Er fragte sich, warum er den Plinthiten gegenüber eine derartige Abneigung empfand – oder gegenüber den anderen Dingern, diesen Wolken aus schwarzem Staub. Sie hatten jedes Recht, ihr Territorium gegen eine Invasion zu verteidigen, und er wußte, daß er keinen Groll empfinden sollte – doch er empfand ihn, und das war der Grund, weshalb er aus der Einflußsphäre der Plinthiten nicht vollkommen weggezogen war. Ohne daß Jessum es bemerkt hatte, denn Jessum war kein Navigator, hatte Zayid es fertiggebracht, den Stamm im Halbkreis um die Berge herumzuführen, in der Reichweite der Plinthiten bleibend, anstatt einen Kurs zu steuern, der unmittelbar von ihnen wegführte. Vielleicht hatte Jessum es auch bemerkt – schließlich war es nicht schwer, sich nach der Sonne und den Sternen zu richten. Er hatte nicht davon gesprochen. Es konnte sein, daß Jessum denselben Zorn wie Zayid empfand, wenn er an das geborgene und gemütliche Leben dachte, das die Plinthiten in ihren Lehmhöhlen führen durften, während die Leute des Raumschiffs gezwungen waren, durch die Welt zu wandern, und kein Zuhause kannten. Nun, bald würde es eine Abrechnung geben! Es hatte keinen Sinn, hatte Zayid erkannt, einen Plinthitentrupp nach dem anderen zu töten. Sie wurden zu Dutzenden abgeschlachtet, doch sie lernten ihre Lektion nicht und griffen immer wieder an. Zayid wollte, daß sie geschlagen wurden. Er wollte sie vor sich kriechen sehen. Statt dessen starben sie schreiend und kreischend zu Tausenden und überschütteten ihn noch in ihrem letzten Atemzug mit ihrer Wut. Das war durchaus nicht, wie es sein sollte. Man stelle sich vor, erst gestern war er zwischen ihren verstümmelten Leichen herumgelaufen, und einer, noch, verkrüppelt und blind, am Leben, hatte nach seinem Knöchel gegriffen und ihm die Fingernägel ins Fleisch geschlagen, bis Blut kam, ehe die Hand abgehackt und die Finger aufgebrochen werden konnten.


  Sie grollten über ihr Eindringen, soviel konnte er sehen. Nun, er grollte über ihren Groll. Warum sollte Zayid einer niederen Lebensform aus dem Wege gehen, auch wenn sie äußerlich an einen Menschen erinnerte? Im Grunde waren sie fremdartige Wilde, Bestien, mit fremden Organen, die fremdes Blut durch unirdische Adern pumpten. Eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einer intelligenten Rasse, das war alles. Äußerlich, was Haut und Haare betraf, waren sie Zayid ähnlich. Innerlich waren sie ein Mischmasch aus verdrehter fremdartiger Anatomie: eigenartig geformte Herzen, vielleicht fünf in einer Reihe, vielleicht überhaupt kein Herz? Vielleicht waren sie innen so anders, daß es jeder irdischen Beschreibung spottete: ein Wirrwarr, daß einem übel werden konnte; eine Hohlheit, angefüllt mit stinkenden Gasen?


  Wenn die Plinthiten etwas gegen ihr Eindringen hatten, die Wirbelwinde repräsentierten es geradezu. Wo die Menschen auch hingingen, diese Staubwolken blieben ihnen beharrlich auf den Fersen und taten so, als wären sie die Wächter eines heiligen Ringes. Nun, vielleicht könnte er, Zayid, dem ein Ende bereiten!
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  Das Schlachtfeld war mit den Leichen der Plinthiten übersät, die wie rote Steine im Gras lagen. Jessum spürte in sich ein Gefühl des Triumphes aufsteigen, als er seine Männer vorantrieb. Es war nicht der Triumph, etwas erreicht zu haben, es war das befriedigende Gefühl, in blindem, hilflosem Zorn um sich zu schlagen und endlich ein festes Ziel zu treffen. Er wußte natürlich, und die meisten Männer wußten es übrigens auch, daß sie sich mit voller Absicht um das Höhlengebiet der Plinthiten herumbewegten und daß sie, wenn sie deren Territorium verließen, auch nicht verfolgt würden, doch mußten sie ihr Gefühl der Ohnmacht an etwas, an jemandem austoben. Sie waren Menschen, und Menschen haben immer Opfer gebraucht. Außerdem mindert Krieg die Langeweile. Die Ursachen des Krieges sind häufig komplex und unentwirrbar verworren, doch die Woge, die solche hochtrabenden Begründungen auf ihrem Kamm trägt, hat ihre Ursache in der Langeweile und in dem frustrierten, tagtäglichen, monotonen Leben, angefüllt mit sich stets wiederholenden Tätigkeiten. Die Handwerker lassen ihr Werkzeug fallen, die Manager ihre Federhalter. Begierig greifen sie nach anderen Werkzeugen, nach anderen Verwaltungsaufgaben, und erst später kommen sie dahinter, daß diese genauso langweilig, genauso frustrierend sind. Jessum und Zayid hatten dieses Stadium in dem Zyklus noch nicht erreicht. Sie konnten jetzt um sich schlagen und sich fühlbar machen. Das Gefühl der Macht stimmte ihre Körper auf eine Energiehöhe ein, die ihnen früher unbekannt gewesen war.


  Heute aber war Zayid gereizt; Jessum hatte das schon gemerkt, bevor der Angriff kam. Jetzt sah er ihn auf dem benachbarten Abhang stehen und ein überaus wütendes Gesicht ziehen, die Hände wie ein chinesischer Mandarin in den Ärmeln.


  Anfangs hatte Jessum geglaubt, Zayid würde in dieser statuarischen Pose verharren, während seine eigenen Männer ohne Unterstützung auf der rechten Flanke vorwärtsdrangen, doch auf einmal schien Zayid aus seinem Brüten zu erwachen und winkte seine Leute zum Angriff. Genau in dem Augenblick tauchten die Wirbelwinde zwischen den Menschen und den fliehenden Plinthiten auf, und Jessum war klar, daß ihnen wieder einmal ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde. Auch die Männer wußten das und stoppten ihre Attacke. Ihre Schlachtrufe erstarben zu einem enttäuschten Gemurmel. Niedergeschlagen zogen sie sich langsam zurück und beschimpften die Fremdlinge. Als ihnen zu denen auch nichts mehr einfiel, sanken ihre Stimmen zu einem unzufriedenen Grummeln herab.


  Noch während diese Geräusche zu Jessum heraufdrangen, war ein lauter Ruf zu hören. Er drehte sich um und sah, wie Zayid den Abhang hinunter auf die Wirbelwinde zu stürmte. Jessum war wie vom Schlag gerührt. Was war denn in den gefahren? War er verrückt geworden? Zayid drängte sich durch die Reihen seiner eigenen Männer und rannte mit unverminderter Geschwindigkeit auf einen Fremdling zu. »Zayid!« schrie Jessum, aber sein Ruf ging in der Explosion unter: Zayid hatte genau ins Zentrum eines Wirbelwindes eine Handgranate geworfen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck vollkommener Befriedigung. Für den Waffenschmied war der höchste Augenblick gekommen, denn der Wirbelwind war verschwunden, war in alle vier Winde zerstreut. »Ich habe es geschafft!« rief Zayid seinen Männern zu, und diese schwenkten ihre Waffen über den Köpfen. Dann kam das schreckliche Geräusch, das Jessum sein Leben lang nicht vergessen würde. Es war der ohrenbetäubende, schrille Aufschrei eines sterbenden Hasen. Die Männer hielten sich die Ohren zu, und sogar ein paar Plinthiten blieben in der Ferne stehen und drehten sich um.


  Zuerst hatte Jessum geglaubt, das Geräusch würde von dem Fremdling kommen, und dann, da es so laut und durchdringend war, von Kind und Kegel seiner Sippschaft. Beides traf nicht zu. Jessum biß sich fest in den Rücken seiner gesunden Hand, um nicht laut aufzuschreien, als ihm klar wurde, daß der schrille Ton aus Zayids Kehle drang. Dann fiel Zayids Körper in sich zusammen und sank wie ein lascher Sack zu Boden. Mindestens fünf Minuten rührte sich keiner. Jeder starrte nur entsetzt auf die mißgeformte Haut, die am linken Fuß des Abhangs lag, dann machten alle kehrt und gingen rasch zum Lager zurück. Für diesen Tag hatten sie die Nase voll vom Krieg. Sie holten nicht einmal den Toten heim.


  Auf einem der äußeren Planeten des Systems bewegte sich der Körper des Manipulators, der Zayid zerstört hatte. Er verharrte in seinem eisbedeckten Hügel, als er über seine Tat nachdachte. Seine Zeitgenossen hatten bestätigt, daß die Zerstörung unumgänglich wäre, und daher war es wirklich unnötig, seinen Verstand am Fühlerstab entlang und in den Weltraum zwischen den Sternen hinaus zu projizieren, um die Tat zu bedenken. Dieser bestimmte Manipulator hatte es jedoch noch nie zuvor nötig gehabt, seinen Fühlerstab, den dünnen Energiestrahl, der von seinem dickwandigen Gehäuse aus gesteuert wurde, für die unnatürliche und normalerweise verabscheuungswürdige Tätigkeit einzusetzen, jemandem das Leben zu nehmen. Es war ein wirksames, zerstörerisches Gerät, aber das Leben war schön und in seinen individuellen, fragmentarischen Formen unersetzlich, und weshalb sollte man Schönheit ausmerzen? Der Manipulator war noch jung und mußte daher in allem einen Sinn sehen. Er mußte unbedingt nachdenken.


  Das Geschöpf, das er getötet hatte, hatte dem Fühlerstab mit dem Sprengkörper (natürlich) nichts anhaben können, aber der Wille war vorhanden gewesen. Es war bis zu einem gewissen Grad in Ordnung, wenn diese aufgeweckten neuen Geschöpfe miteinander heftig umgingen – das gehörte schließlich zum Zyklus –, doch ihren Gastgebern mit Feindseligkeit zu begegnen, ging nun wirklich zu weit.


  Um den jungen herum klumpten ältere, eingesessenere Hügel in der erstarrten Öde des riesigen Planeten. Sie halfen einander gegenseitig, um ihre eigenen Fühlerstäbe zur Oberfläche anderer Welten oder in die Tiefe des Raums vorschnellen zu lassen. Es war einer dieser Stäbe gewesen, der die Intelligenzeinheiten in Othmans Raumschiff zerschmolzen hatte. Die Wesen in den Hügeln führten ein schlichtes Dasein, das einen hohen Grad an Intellekt hervorbrachte. Wenn alle Aktivität darin besteht, älter zu werden und langsam zu gelieren, dann bleibt viel Zeit für die Ausbildung des Verstandes.


  Sie luden ihr zähflüssiges, unbewegliches Selbst direkt an der Sonne auf, indem sie ihre Fühlerstäbe von Monden und Weltraumschutt unmittelbar in den hellen Rachen der Sonne schleuderten. Gelegentlich verharrten sie zu lange in der Ekstase des Aufladens und kochten in zischendem Glück ihre Gehäuse trocken. Mehrere geborstene Hügel boten sich als Beleg dafür, wie gefährlich es war, sich zu stark aufzuladen. Andere waren an Altersschwäche gestorben und völlig solide geworden, unbeweglich vom Gehäuse bis zu den Wurzeln in der Rinde des Planeten, in der sie sich ursprünglich verankert hatten.


  Daß sie in ihrer Liebe zum Leben Künstler waren, ging aus der Aufmerksamkeit hervor, mit der sie die, von der Sonne aus gesehen, vierte Welt bedachten. In diesem Fall galt ihr manipulatorisches Interesse der Ökologie – ein natürliches Studiengebiet für eine statische Rasse. Die Spitzen ihrer Fühlerstäbe materialisierten in Wolken aus aufgeladenen Partikeln, wenn sie über die Oberfläche des vierten Planeten zogen, den Wandertrieb unterstützten oder lediglich, wie im Fall der Plinthiten, eine seltsame Psyche steuerten, um die Wurzeln der Existenz bei der Arbeit zu beobachten. Technologie, die über eine bestimmte Sicherheitsstufe hinausging, wurde abgelehnt. Organisation wurde entmutigt. Diese beiden Aspekte des intelligenten Lebens führten zu weitreichenden, zerstörerischen Kräften. Die Manipulatoren überlebten, indem sie alles andere niederhielten. Hochbewegliche und schwerbewaffnete Geschwader von Raumschiffen verursachen einer Rasse, deren Individuen in unbeweglichen Hügeln gefangen sind, mehr als Herzklopfen.


  


  Silandi und Othman gingen in den Schatten des moderig riechenden Baumes, der mit seinen Dornen anklagend auf verschiedene Stellen am Boden wies. Sie sagte, er würde sich schon wieder viel zu sehr mit seiner eigenen Gesellschaft begnügen. Sie hätte genug von hochmütigen, introvertierten Ehemännern, und nun, da er hilflos wäre, könnte sie etwas tun, um ihn umgänglicher zu machen, ihm nämlich Gesellschaft aufzwingen. Da saß er nun also unter den Stacheln, von denen hin und wieder ein harmloser, doch irritierender gelber Saft auf seine Schultern tropfte, rief Vorbeikommenden einen Gruß zu und gab sich ganz allgemein jovial. Er verbrachte die Zeit damit, nachdenklich die Vögel zu betrachten, die auf wespengleichen, zackigen Flugbahnen über seinem Kopf herumflogen. Hin und wieder ließ sich einer ganz plötzlich auf den kahlen Zweigen des Baumes nieder, um an den Beeren zu picken, die unter dem Schutz der fingerlangen Dornen wuchsen.


  Diese Welt, dachte er, war voll mit neuem Leben – neu zumindest für einen, der von der Erde kam –, doch sie hatten noch nicht einmal begonnen, sie auch nur oberflächlich zu studieren, von einer Klassifizierung ihrer einzelnen Bewohner ganz zu schweigen. Sie waren so sehr mit ihrem eigenen Überleben beschäftigt, daß sie für einen derart zivilisierten Zeitvertreib nicht die Muße fanden. Mehr als ein Zeitvertreib, denn die Klassifizierung wird allgemein als die Grundlage der Wissenschaft angesehen. Vielleicht hatte Malek etwas unternommen? Er fummelte ständig mit Blumen und ähnlichen Dingen herum. Aber einer allein konnte doch mit Sicherheit auf das Leben einer ganz neuen Welt keinen Eindruck machen, oder? Jedes Körnchen, vielleicht sogar jedes Atom, war neu. Möglicherweise gab es auf Jessum mehr Elemente als auf der Erde? Eventuell war die Zellstruktur der Tiere gänzlich anders? Vielleicht waren da großartige Kristallformationen zu entdecken.


  Wieviel sie versäumten, Othman und seine Leute. Gelegenheiten entschwanden mit zunehmendem Alter. Er war immer noch ziemlich jung, doch der Stil des Lebens war rauh. Wie lange mochte er wohl auf diese Weise leben? Unter diesen Bedingungen wurden Knaben über Nacht zu alten Männern.


  Er starrte trübsinnig in die Ferne und setzte sich dann mit einem Ruck auf, was ihm Schmerzen bereitete. Da draußen war etwas. Die Berge! Sie waren immer noch da, durch den Hitzeschleier zwar kaum zu sehen, aber da am Horizont. Das kann doch eigentlich nur ein anderer ähnlicher Höhenzug sein, sagte er sich. Nein, es handelte sich um dieselben abgerundeten, roten Hügel. Dieser verdammte Zayid war in Reichweite der Plinthiten geblieben – Gott allein wußte, warum. Gott und alle anderen im Lager, außer den Dummen und den Frauen. Bis auf Silandi allerdings. Er rief sie zu sich und verlangte eine Erklärung. Sie erwiderte, sie hätte Zayid deswegen gescholten, doch sei er eisern entschlossen gewesen, sich von den Plinthiten nicht vertreiben zu lassen, obgleich auch ihm klar gewesen sei, daß sie das Lager überrennen könnten, wenn sie in voller Stärke angriffen. Die ganze Sache sei verrückt, aber sie hätte Othman nicht aufregen wollen, der ja ohnedies nichts hätte unternehmen können.


  So, dachte Othman, die Idioten spielten also Soldat, hielten sich von den Plinthiten gerade weit genug entfernt, um Expeditionskorps ausschicken zu können, aber auch wiederum nicht so nahe, daß die ganze Gemeinschaft bedroht wäre.


  Silandi ging weg, und er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Langsam wurde ihm klar, daß er nach all der Zeit, die er mit ihnen zusammen verbracht hatte, seine Männer immer noch nicht kannte – am wenigsten von allen Jessum, der normalerweise ein vernünftiger, feinfühliger Mann war. Dennoch, diese jüngste Verrücktheit würde seinen Zwecken dienlich sein. Er konnte ein für allemal den Schleier eines Geheimnisses lüften. Während er noch seine Pläne schmiedete, ließ sich plötzlich ein Vogel auf seinem Arm nieder. Sein Herz machte einen Satz, denn er wußte, einen Schlag, wie ihn die örtliche Fauna austeilte, würde er nicht überstehen. Aber er bekam gar keinen Schlag. Dann ging ihm ein Licht auf. Nicht er hatte den Vogel berührt, sondern der Vogel hatte sich auf ihm niedergelassen. Er betrachtete das scheckige Geschöpf und wagte, um es nicht zu vertreiben, kaum zu atmen. Er hatte das Gefühl, endlich mit dem Planeten und dem Leben auf ihm in Berührung gekommen zu sein. Einen Moment lang frohlockte er, ehe ein schuldbewußter Gedanke in ihm aufstieg. Sie hatten Leben von der Erde mitgebracht – Lieblingsvögel, Haustiere, hoffentlich nichts Kleineres. Gott bewahre, keine Spinnen oder irgendwelche Insekten. Tiefgefrorene Fliegen? Es war beinahe ein komischer Gedanke, nur daß sie eben, wenn solche Geschöpfe auf Jessum eingeführt würden, das ganze Gleichgewicht der Natur durcheinanderbringen könnten, die ganze Ökologie des Planeten. Laß ein paar Heuschrecken frei, und zerstöre eine Welt. (Laß ein paar Menschen frei, und zerstöre ein Universum?)


  Der Vogel flog in dem Augenblick davon, als Jessum das Lager betrat, gefolgt von Fdar und den Soldaten. Othman sah sofort, daß etwas nicht stimmte. Er schwenkte die Arme, um Jessum auf sich aufmerksam zu machen. Sein Begleiter kam auf der Stelle zu ihm. Othman las Bestürzung aus seinem Gesicht.


  »Zayid ist tot«, sagte er im Näherkommen. Othman nahm die Nachricht auf. Als Jessum sich erschöpft neben dem Sessel im Schneidersitz auf die Erde setzte, sagte Othman: »In einer Schlacht werden Menschen getötet. Manchmal sind es die Anführer.«


  »Das waren nicht die Plinthiten«, erwiderte Jessum im selben teilnahmslosen Tonfall. »Das waren diese Teufel, die uns verfolgen – die uns durch die Welt gejagt haben. Die Wirbelwinde.« Othman riß überrascht die Augen auf. »Die haben ihn getötet?«


  »Ich glaube schon«, kam die Erwiderung. »Sie haben ihn nicht eigentlich berührt, aber er hatte gerade eine Handgranate auf einen geworfen – er schien durchzudrehen –, und der Fremdling verschwand einfach. Ob sie ihn tatsächlich umgebracht hat, die Explosion, meine ich, oder ob er sich irgendwo wieder zusammengefügt hat« – er zuckte mit den Schultern –, »wer weiß? Auf jeden Fall gefiel es ihnen nicht. Sie haben ihn nicht berührt oder sind ihm nahe gekommen – er brach einfach innerlich zusammen, ein Haufen Haut und Knochen, das ist alles.« Othman nickte. Jessum war sichtlich bewegt. Er hatte nicht die Absicht, ihn über den Rand zu stoßen. Sehr vorsichtig erkundigte er sich: »Hat er noch etwas gesagt?«


  »Er kreischte wie eine Frau«, sagte Jessum. »Schlimmer als eine Frau.« Er zitterte heftig.


  Othman legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Hilf mir beim Aufstehen.«


  Jessum zuckte unwirsch zurück.


  »Du kannst nicht aufstehen. Dazu geht es dir noch zu schlecht.« Othman entgegnete: »Hilf mir aufstehen. Geh dann und hol diesen Waffenbetreuer, sein Name fällt mir nicht ein. Der, der immer mit Zayid herumzuziehen pflegte – der große Kerl mit dem wirren Haar.«


  »Du meinst Al-Alam. Aber wirres Haar?« Jessum lachte beinahe. »Das soll wohl ein Witz sein, was? Hast du deins in letzter Zeit mal gesehen? Oder das anderer? Wir sind schon längst nicht mehr die picobello Unschuldslämmer, die aus den Gebärmuttern gekrabbelt kamen, weißt du?«


  Othman fuhr sich mit der Hand durch seinen wuchernden Schopf. »Tja, da hast du wohl recht, aber Al-Alam scheint mir besonders buschig zu sein. Na, wie dem auch sei, ich möchte mit ihm sprechen, und mit dir auch – aber sag nichts zu Silandi.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie gleich weiß, daß ich etwas ausbrüte…« Jessum machte den Mund auf, aber Othman schnitt ihm den Protest ab: »Ich werde es dir schon früh genug erzählen. Hol jetzt den großen Kerl her.«


  Nachdem Jessum ihn allein gelassen hatte, schmiedete Othman zögernd Pläne. Er brauchte Al-Alam, damit er ihm half, denn körperlich war er immer noch sehr schwach. Er brauchte jemanden, auf den er sich stützen konnte, einen Handlanger. Als er oben in den Bergen über dem Stachel hing, hatte er etwas gesehen. Ein Aufblitzen in der Sonne. In den letzten paar Tagen hatte er sich Schritt für Schritt an eine Theorie herangetastet – keine brillante, denn die meisten schwer faßbaren Geheimnisse haben eine einfache Begründung –, eine Theorie, die den Grund für ihr Dasein auf der neuen Welt betraf. Verbunden mit Phantasieträumen, Visionen der Vergangenheit, vom Unterbewußtsein durch Fieber und Medikamente hervorgebracht, ergab sie eine Geschichte, die er seinem Volk unterbreiten wollte. An der Geschichte war nichts Verblüffendes. Sie hatte vor langer Zeit begonnen, und zwar damit, daß der Planet Jupiter zu einer neuen Sonne aufgeflammt war. Ein Schatten schob sich vor die Sonne, die ihn beschien. Silandi war hinter ihm. »Hast du dich ausgeruht?«


  Er mußte sie loswerden, ehe Jessum mit Al-Alam zurückkam. Er konnte ihr unmöglich erklären, daß er in dieser Nacht ausreiten müßte, um sich die Richtigkeit einer Theorie zu beweisen. »Hast du von Zayid gehört?« fragte er.


  Ihr Gesicht drückte Trauer aus, und er spürte Eifersucht in sich aufzucken. Rasch drückte er die kleine Flamme aus – auf einen Toten eifersüchtig zu sein, das war beinahe so, als würde man eingestehen, selber nicht mehr unter den Lebenden zu weilen. Ein Toter kann nur der Rivale eines anderen Toten sein.


  »Ja, traurig, was? Dabei war er so ein ernster kleiner Kerl.« Wie ich, dachte Othman, nur daß ich nicht klein bin. Die Phrase »ein ernster Mensch« paßt besser zu einem großgewachsenen Menschen. Je größer einer ist, desto besser scheint sie zu passen – jemand, der klein ist, erweckt immer den Anschein, als würde er sich besonders große Mühe geben. Und die Menschen sind mißtrauisch gegenüber denen, die sich zu sehr anstrengen, um etwas zu erreichen, etwas zu sein. Vermutlich, schloß er, war das der Grund, weshalb so viele kleine Männer Possenreißer waren. Ihre Umgebung nimmt das eher hin. »Woran denkst du?«


  Schon wieder Silandi. Gott, sie mußte aus dem Weg. »An Zayids Witwe – hast du sie schon besucht? Sie ist einsam.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Silandi ziemlich gehässig. »Sie hat sich nicht besonders um ihn gekümmert, als er hier war. Sie…« Sie brach ziemlich abrupt ab.


  Othman sah sie scharf an, und sie sagte: »Du hast ja recht, in der Hinsicht sind wir alle irgendwie schuldig, besonders ich.«


  »Das habe ich nicht gesagt, oder?«


  »Du hast aber so ausgesehen.« Othman zuckte mit den Schultern.


  »Es ist schon jemand bei ihr – ich brauche nicht hinzugehen«, meinte Silandi.


  »Es gibt einen Grund, weshalb du hingehen solltest – du bist die Frau des Stammesführers, nunmehr des unbestrittenen Führers. Das gibt dir eine gewisse Verantwortung. Ich möchte, daß du die Witwe aufsuchst und ihr dein Beileid ausdrückst.« Er bemerkte Jessum am Rande des Lagers, der mit Al-Alam auf ihn zukam.


  »Gut, ich gehe«, erwiderte sie auf einmal. Als sie aber Jessum näherkommen sah, blieb sie stehen und sagte: »Hier kommt Jessum…«


  »Wir müssen etwas Privates besprechen – es betrifft die Sicherheit des Stammes«, meinte Othman rasch.


  Silandi zog die Augenbrauen in die Höhe, drehte sich dann um und ging weg. Er wünschte, er hätte das gleich zu Anfang gesagt, anstatt eine List zu versuchen. In puncto Ausflüchte war er noch nie besonders schlau gewesen. Das hatte Zayid besser gekonnt.
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  Die Pferde standen um Mitternacht bereit; ihr Fell war so dunkel wie die Haut ihrer Reiter. Al-Alam hatte einen Kamelsattel mit einer Stütze versehen und beides auf eine robuste, doch gutwillige Stute geschnallt. Das Pferd hatte schon oft Lasten ertragen. Der Sattel war nur eine weitere derartige Belastung – ein notwendiges Übel. Othman sollte auf ihm reiten; der umgebaute Sattel war zu seiner Erleichterung gedacht. Er hatte Silandi bis spät in den Abend hinein reden lassen, zumal er wußte, daß sie schon sehr müde war, nachdem sie ihm den ganzen Tag über zu Diensten gestanden hatte. Sie wachte nicht auf, als er über sie hinwegstieg und rasch durch die Zeltwand trat, damit von draußen kein Lufthauch durch den Spalt dringen konnte, den er dabei aufriß. Sie bestiegen die Pferde außerhalb des Lagers und ritten im Schein der Sterne in Richtung auf die Hügel los. Othman behielt seine Schmerzeh für sich. Er wußte, daß Jessum auf Umkehr bestehen würde, wenn er irgendwelche Anzeichen für körperliche Erschöpfung zeigte. Er wußte aber auch, daß er kräftig genug war, den Ausflug zu überstehen. Die Wahrheit war sein Leben nicht wert, dessen war er sich bewußt. Über der Schulter trug er außer einer Waffe (die im Hornissennest der Plinthiten kaum von Nutzen sein würde) ein Instrument mit mehreren Skalen. Sternenhaufen, so dicht beieinander, daß sie auf der rappenschwarzen Stirn der Nacht beinahe einen Silberschweif bildeten, erhellten die Pfade der Plinthiten durch das Gras. Othman mußte an eine Zeile aus einem alten Gedicht denken. »Da sind Wüsten und andere Himmel und Nacht mit anderen Sternen…« Erdenwelt, das Raumschiff hat dich gut gewählt. Ich könnte ebensogut das Grasland Afrikas oder Südamerikas durchqueren, selbst die russische Steppe. Du magst zwar andere Sterne haben, doch bist du für einen, der sie nie gesehen hat, der Erde ähnlich genug. Jene ist ein Traum, du aber bist die Wirklichkeit, dachte er. Die Nacht lullte ihn mit ihrem Frieden in eine träge Stimmung, und er begann eine leise geführte Unterhaltung mit seinen Begleitern, um sich der zarten Überredungskunst der warmen Luft zu erwehren. » Riechst du das Gras, Jessum? Ein guter Geruch – ein Aroma, könnte man sagen.«


  Jessum sagte ja, und Al-Alam schnüffelte nachdrücklich und laut, fügte aber nichts hinzu. Othman meinte: »Hältst du nichts von der Feinheit, mit der die Nacht unsere Sinne bedenkt, Al-Alam?« Der große Mann grunzte. »Ich rieche den Pferdeschweiß und den immer noch feuchten Mist auf seiner linken Hinterhand. Ich rieche die Angst in meinen Achselhöhlen und einen unbekannten Geruch, den der Wind heranträgt, wahrscheinlich den Moschus einer gefährlichen Bestie. Meine Wahrnehmung ist scharf, aber ich finde sie nicht angenehm, genauso wenig wie ich diesen Ritt in den Rachen der Hölle angenehm finde.« Othman hatte nicht bedacht, daß die anderen Angst haben könnten. Natürlich hatte er ihnen nicht gesagt, wohin genau sie eigentlich ritten. Er gab seinem Pferd die Sporen und sprach mit unterdrückter Stimme. »Wir reiten heute nacht nicht in die Hölle, wir wollen herausfinden, was sie geschaffen hat.«


  Einige Zeit später erreichten sie die Vorhügel. Othman führte sie viele Pfade entlang, bis das Instrument, das er bei sich hatte, die richtige Richtung anzeigte und stärker ausschlug. An einer Stelle stieg der Weg steil an und führte zwischen zwei gewaltigen Felsbrocken hindurch, die fast ein natürliches Tor formten. Zwischen ihnen hingen an hohen Stangen verschiedene Banner aus Knochen und Lumpen. »Was ist das? Was soll das sein?« flüsterte Al-Alam ängstlich. »Das sind die Wachen für Geister der Erde«, erklärte Othman dunkel. Sie stiegen ab und führten die Pferde zwischen den Pfosten, unter den herabbaumelnden Schädeln hindurch in eine große Senke, die sich mitten in die roten Hügel schmiegte.


  In sie hinabblickend, wurden sie von einer derartig intensiven Reflexion des Sternenlichts geblendet, daß es Othman den Atem verschlug. Er hatte den Anblick erwartet, doch die Vielzahl der Gegenstände, Woge auf Woge silbrigen Feuers, die sich seinen Blicken darbot, war ein solches Wunder, daß er sogar seinen Schmerz vergaß. »Mein Gott«, sagte Jessum, einen Kloß in der Kehle. »Da sind sie«, meinte Othman schlicht. »Traktoren, Kräne, Flugzeuge, Schiffe – Fahrzeuge aller Art. Das ausgeschlachtete Raumschiff unserer Feinde, der Plinthiten – des Volkes genau, das zu verteidigen wir hergeschickt wurden und das wir am Ende statt dessen abgeschlachtet haben.« Al-Alam hatte sich von der Verwirrung noch nicht erholt. »Aber was hat das alles zu bedeuten?« fragte er.


  »Es bedeutet«, sagte Jessum, »daß wir eines unter vielen Raumschiffen waren – hier ist die Hauptflotte. Wir wurden irgendwie abgehängt – stimmt’s, Othman?«


  »Nein. Wir haben nie zu einer Flotte gehört – die Plinthiten stammen zwar auch von der Erde, aber wir wurden vor ihnen losgeschickt. Kanonen vor Butter. Zayids Lieblingsspruch. Wir sollten vor ihrer Ankunft die Verteidigung aufbauen. Jene roten Wilden sind die lehmverschmierten Bauern, Händler und Geschäftsleute der neuen Welt.« Jessum meinte nachsichtig: »Wir haben sie im Stich gelassen, haben sie enttäuscht.«


  »Wir haben niemanden enttäuscht«, erwiderte Othman. »Diese Leute sind genausowenig in der Lage, eine Kolonie aufzubauen, wie wir in der Lage sind, sie dabei zu verteidigen. Sie sind, was sie sind – halb verrückte Wilde. Was auch mit unseren Lehreinheiten passiert ist und unsere Schwachsinnigen auf dem Gewissen hat, mit den ihren ist dasselbe passiert.«


  »Auf einer anderen Stufe in ihrer Entwicklung«, sagte Al-Alam, der schließlich doch etwas begriffen hatte.


  »Vielleicht irgendwann in ihrer frühen Kindheit. Doch was ist mit ihren Rindern und ihren Pferden?«


  Othman zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, sie haben sie aufgegessen. Das dauert ja nicht lange, weißt du, zumal dann nicht, wenn man nicht weiß, wie man eine Lebensmittelkonserve aufmachen soll. Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir etwas stehlen können, wenn wir in Zukunft etwas brauchen.«


  Die drei Männer starrten lange auf den glitzernden Abfallhaufen, der nutzlos in den Bergen herumliegen würde, bis seine einzelnen Bestandteile in den Boden gerostet wären. Jessum schlug vor, noch einmal herzukommen und ein paar Fahrzeuge zum eigenen Gebrauch mitzunehmen, doch Othman schüttelte den Kopf.


  »Solche Ausrüstungsgegenstände sind nur einer seßhaften Zivilisation von Nutzen. Wir sind Nomaden, sind es durch den Zwang der Umstände und aus freien Stücken, denn das ist es, was ich sein möchte. Ein Beduine. Denk bitte einmal an die Zeit zurück, Jessum, als wir noch auf der Insel waren. Ich war derjenige, dem es in den Füßen juckte. Ich wollte herumziehen. Warum? Weil die Lehrer mir die Sehnsucht zu reisen eingepflanzt haben, denn ich sollte einmal die Wege zwischen den einzelnen Raketenbasen benutzen. Ich war dazu ausersehen, die Verteidigungseinrichtungen zu inspizieren. Jeden Tag draußen, immer unterwegs…« Jessum griff das Thema auf. »Und ich war der Baumeister, der deiner Leitung unterstehen, deine Anweisungen ausführen sollte. Deine Frau und Zayid, das waren die Städter – Menschen, die an einem Ort arbeiten, seßhafte Typen. Bei einigen von uns ist das Gefühl stärker ausgebildet als bei anderen, das hängt ganz davon ab, wie empfänglich wir für die Lehren waren…«


  »Doch seine Frau?« meinte Al-Alam, erneut verwirrt. »An Wochenenden – an freien Tagen, hier und da«, entgegnete Othman. »Sie sollte einen stabilisierenden Einfluß auf mich ausüben. Möglicherweise ist das der Grund, warum wir uns so oft streiten – unsere Temperamente lassen sich nicht unter einen Hut bringen, und eigentlich sollten wir uns ja auch gar nicht so oft sehen.«


  Sie saßen wieder auf, Othman mit einiger Mühe. Al-Alam half ihm in den Sattel und hielt ihn aufrecht, als sie in scharfem Tempo die gefährlichen Berge verließen. Sie wollten sich nicht im Tageslicht erwischen lassen? Nicht in dieser Umgebung. Ihre Brüder von der Erde würden sie gefangennehmen und ihren Körpern unirdische Dinge antun, bevor sie ihnen ganz im alten Stil die Köpfe abschlügen.


  Othman kapitulierte vor seiner Schwäche und gestattete Al-Alam, ihm auf dem ganzen Weg zurück zum Lager unterstützend die Hand auf die Schulter zu legen. Der Stamm sollte bei Sonnenaufgang schon unterwegs sein, denn er hatte nicht die Absicht, ihn in weitere Kämpfe mit den Plinthiten zu verwickeln. Er fragte sich, an welcher Stelle eigentlich die Wirbelwinde ins Schema paßten. Vielleicht waren sie es gewesen, die die Lehreinheiten zerstört hatten? Oder, und das war wahrscheinlicher, sie waren die Diener derer, die das besorgt hatten. Vielleicht waren sie eine Art Maschine, nur eben insofern keine Maschine, als sie nicht mechanisch waren, aber Immerhin etwas in der Art – gefühllose, kalte Roboter. Wie stand es demnach mit den Motiven der geheimnisvollen, unsichtbaren Fremdwesen, die sich so nachdrücklich darum bemühten, den Planeten von Siedlern frei zu halten? Auch dazu hatte er eine Theorie – das Krankenlager hatte ihn auf manche Ideen gebracht. Als Knabe hatte Othman einen Palast besichtigt, den Qasr al-Hayr al-Shargi, ein altes Gebäude mit einem ummauerten Parkgelände, in dem einst wilde Tiere frei herumgelaufen waren. Was, wenn sie, die Leute von der Erde, in so einem Hayr gelandet waren? Vielleicht war der ganze Planet ein Park oder ein Heiligtum, eine Zufluchtsstätte, wo die Tiere so leben durften, wie es ihrer Art entsprach – die Fleischfresser töteten die Pflanzenfresser und sich gegenseitig, paarten sich, zogen herum, liebten, starben, und das alles unter der Aufsicht einer auf Konservierung bedachten Spezies innerhalb desselben Sonnensystems? Innerhalb derselben Galaxie?


  Wenn diese Intelligenz das Raumschiff von der Erde auf ihren exotischen Garten hätte zusteuern sehen, wie hätte sie dann wohl reagiert? Hätte sie den fremden Flugkörper zerstört? Othman hatte versucht, dies mit den Augen der anderen zu sehen, was natürlich ganz unmöglich war. Allerdings sagte ihm rationales Denken, wenn sie (die Intelligenz) um die Erhaltung von Leben bemüht war und die Möglichkeit besaß, die Eindringlinge, die Neuankömmlinge aufzunehmen, ohne sie völlig zu vernichten, dann hätte sie wohl den weniger drastischen der beiden Wege gewählt. Schließlich hätte sie das Äußerste auch noch später unternehmen können. Warum sie also nicht an einen abgelegenen Fleck führen, auf einer Insel zum Beispiel, und für eine Weile studieren? Sie ihre Energie durch natürliche Neugier aufbrauchen lassen? Um dann zu entscheiden, ob sie es wert waren, ihnen das Überleben zu erlauben. Wenn sie nicht versuchten, auf dem Boden des Planeten eine Zivilisation aufzubauen, dann schadete es nichts, sie am Leben zu lassen. Sie könnten sogar eine nützliche und interessante Bereicherung für den Hayr sein.


  Othman beschloß, diese Gedanken dem Rest des Stammes nicht mitzuteilen. Der Gedanke, als wilde Bestien angesehen zu werden, könnte sie vielleicht kränken, obwohl es dafür eigentlich gar keinen Grund gab. In der einsetzenden Morgendämmerung erreichten die drei Männer das Lager. Silandi und Niandi waren aufgewacht und hatten die für sie hinterlassene Nachricht gefunden. Sie begrüßten die Männer, als diese das Lager betraten, und nahmen sich vor, sie später auszuschimpfen. Silandi forderte Othman auf, sofort ins Bett zu gehen. Doch dieser befahl den Leuten, das Lager abzubrechen. Silandi begann zu protestieren, unterstützt von Niandi, die auf Jessums erschöpften Zustand hinwies, der gerade von Fdar weggeführt wurde, aber Othman sagte: »Piesackt mich nicht, Frauen! Wir ziehen jetzt weiter. Ich möchte nicht, daß noch jemand stirbt – nicht heute, nicht morgen. Mehr sage ich nicht.« Silandi sah ein, daß Othman durch nichts umzustimmen war, weder von ihr noch von einem anderen, und so ging sie weg, um ihren Anteil an der Arbeit zu erledigen. Al-Alam half dem schweren Othman aus dem selbstgebauten Sattel und führte ihn in den Schatten des Baumes, unter dem er am Tag zuvor gesessen hatte. Dann versorgte er die Pferde mit Futter und Wasser. Jemand brachte Othman eine Tasse heißen Tee. Während die Sonne langsam aufging, trank er ihn und dachte, es wird ein gutes Leben werden. Ein schweres, entbehrungsreiches, aber gutes Leben. Ohne äußeren Komfort zwar, doch nicht ohne Befriedigungen. Sie hatten Geschichten zu erzählen, eine Religion und eine Tradition zu begründen. Als er so dasaß und sich mit Bildern von einem Hirtendasein erheiterte, traf eine kühle Brise seine Wangen. Das Wetter schlug um – bald würde es Winter sein.


  Später, unterwegs, erzählte Othman Silandi, was sie in den Bergen vorgefunden hatten. Nun erkannte sie die Bedeutung des aus dem Hebel eines Traktors gefertigten Schwertes und war stolz auf sich, als sie Othman darauf hinwies, die Samen der Qat- und anderer Pflanzen auf der Insel müßten aus den Vorräten der Plinthiten stammen – von Vögeln unbewußt dorthin getragen. Othman nickte ernst und meinte, daß sie wohl recht hätte. Ihrer Meinung nach fügte sich alles zusammen – die Sprachlosigkeit Maleks, der damals den Leuten nicht begreiflich machen konnte, daß die Entdeckung eines Gegenstücks zur irdischen Flora auf der neuen Welt eine Angelegenheit war, die Skepsis hervorrufen mußte.


  Sie fragte sich traurig, ob die Schwachsinnigen und die Stockmänner wohl eine neue Heimat gefunden hatten oder auf dem Treibsandmeer zugrunde gegangen waren. Othman hatte gesagt, das Wetter würde umschlagen. Die Kruste auf dem Meer würde bald verschwinden. Sie seufzte. Es war eigenartig, daß alle aggressiven Männer gestorben und nur die freundlichen übriggeblieben waren. Ja, sie schloß sogar Othman ein, denn was er auch sonst sein mochte, ein Krieger war er ganz sicher nicht. Kalt, distanziert, hart, aber trotzdem von freundlichem Wesen. Nun war er ein Schäfer und führte einen Nomadenstamm in die Ewigkeit. Einst hatte sie einen Schäfer gekannt, vor langer Zeit, als sie noch ein Kind gewesen war. Er war genauso ein Mann wie Othman gewesen, unbeugsam. Männer wie ihre beiden Schäfer waren leicht mißzuverstehen. Schäfer. Seit der Morgendämmerung der Zeit waren sie durch die Welten gewandert. Hochmütige, liebenswürdige Wesen, genau wie ihre Schafe.
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  Im Schein der Abendsonne spielte der Knabe mit dem Sand des U-förmigen Sees, denn er wußte, daß dies die letzte Gelegenheit zu seiner Lieblingsbeschäftigung war, bevor der Stamm wieder einmal ins Oberland zog, neuen Weidegründen entgegen. Die Flußufer im Oberland waren felsig. Dort gab es keinen Sand, aus dem man etwas bauen konnte. Er baute ein Schloß, wie Opa Jessum es ihm einst beigebracht hatte. Opa hatte es gut verstanden, Dinge aus Sand zu bauen. Nun war er tot und war zur Oma gegangen, die eine kleine Frau gewesen war, manchmal liebevoll, manchmal zänkisch, manchmal auch beides zugleich. Al-Othman hatte geweint, als Opa Jessum gestorben war, und das bewies Klein-Jessum nur, daß sein Opa ein sehr wichtiger Mann gewesen war, weil Al-Othman sehr alt und sehr weise war. Und außerdem hieß die Welt ja auch Jessum, und das war auch sein Name, was ihn also ebenfalls wichtig machte, genau wie seinen Großvater.


  Der Knabe ließ den Sand durch die Finger rinnen, und ein kleines Muster lief ihm gemächlich durch die Nerven bis ins Gehirn, wo es ein verschwommenes Bild erzeugte. Er blickte nach unten und stellte fest, daß er einen Sandwurm mit Tausenden von kleinen Füßchen berührt hatte. Er ließ ihn aufs Ufer fallen, weil es ihn aufzuregen schien, so hoch über dem Boden zu schweben. Das war ein neues Bild gewesen. Der Knabe blickte zu einem alten Mann hoch, der in der schwachen Sonne saß, und rief: »Onkel Weißkopf, ich hatte ein neues Bild. Es war ein…« Der Knabe zögerte, er war noch nicht fähig, in Worten auszudrücken, was er empfunden hatte.


  Der alte Mann nickte und lächelte. Er hatte die Hände gefaltet und beobachtete den Knaben, in der Hocke sitzend, durch die Knie hindurch. Onkel Weißkopf konnte nicht sehr viel sprechen – nur ein paar Wörter –, er sagte, das läge daran, weil sein Gehirn mit Bildern verstopft war. Onkel Weißkopf hatte Jessum allerdings beigebracht, wie man mit Bildern und Mustern reden konnte- und den anderen Kindern auch. Sie konnten sich alle untereinander verständlich machen. Der Onkel hatte ihnen erzählt, es würde sich um eine Geheimsprache für die Kinder handeln. Die Eltern dürften davon nichts wissen, »…es war erschrocken«, sagte Klein-Jessum.


  Fdar nickte erneut, war aber nicht mehr recht bei der Sache, weil ein paar Vögel aufgetaucht waren. Der Knabe blickte ebenfalls nach oben, den weißen Formen nach, die über den gelben Himmel zogen. Er vermochte durch ihr Gefieder hindurch den Mustern ihrer Knochen nachzuspüren, da das Licht durch ihre halbtransparenten Flügel drang. Onkel Weißkopf berührte die Vögel immer und wollte, daß die Kinder es ihm gleichtaten. Der Onkel hatte vor langer Zeit zu einem anderen Stamm gehört, der im Hochsommer in der Meereswüste herumzog. Er war traurig, weil sie vielleicht alle zugrunde gegangen waren und vor Einbruch des Winters, wenn die Kruste der Meereswüste sich in Treibsand verwandelte, das Land nicht mehr erreicht hatten. Daher berührte er die Vögel, weil er herausfinden wollte, ob sie eventuell Bilder von dem verlorenen Stamm bei sich trügen. Vögel waren allerdings dumme Geschöpfe, dachte Klein-Jessum und wendete seine Aufmerksamkeit wieder der Sandburg zu. Ihre Bilder waren häufig durcheinander und manchmal schwer zu begreifen. Sie waren wirklich dumm.


  Plötzlich landete ohne Vorwarnung ein großer Vogel mit gabelförmigen Flügeln neben dem Jungen und pickte mit seinem harten Schnabel den Sandwurm auf. Jessum sprang erschrocken zurück – der Vogel war größer als er und wie ein großer Stein aus der Höhe heruntergefallen. Aber dem Vogel machte die unvermittelte Bewegung des Jungen nichts aus. Er wollte sich unter keinen Umständen von der Stelle vertreiben lassen, an der Jessum gebuddelt hatte, und machte sich daran, in dem aufgeworfenen Sand nach weiteren Delikatessen zu stöbern. Jessum sah ihm einige Minuten lang zu, ehe er eine Hand ausstreckte – vorsichtig, denn es war ein sehr großer Vogel, und manchmal konnten die Geschöpfe die Muster eines kleinen Jungen mit ihren eigenen völlig erdrücken. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Onkel Weißkopf sich langsam erhob. Die kleine braune Hand berührte den weißgefiederten Hals und strich langsam über die Federn nach unten, sacht, sehr sacht. Die Muster stellten sich ein – nur die frischen, denn die alten wurden in den Gehirnen einfacher Geschöpfe ausgelöscht, wenn eine neue Serie eindrang. Die Chancen waren denkbar gering, auf einen Vogel zu treffen, der kürzlich von einem von Fdars Schwachsinnigen oder einem der Stockmänner berührt worden war.


  »Onkel Weißkopf!« rief der Knabe, drehte sich um und sah den alten Mann auf sich zustolpern. Dann plötzlich zerknitterte das glatte Gesicht unter dem wolkengleichen Schopf zu einem Ausdruck höchsten Schmerzes. Zwischen den dünnen Lippen, die schon lange blau waren, zischte der Atem stoßweise hervor. Als der alte Mann in einem verzweifelten Versuch, den Vogel zu berühren, vorwärtsstürzte, glitt er aus und fiel hin. Stöhnend lag er auf der Erde. Erst jetzt erhob der Vogel sich in die Luft, um sich seinen Kameraden anzuschließen.


  »Onkel Weißkopf, Onkel Weißkopf«, rief der Knabe und wußte nicht, was er machen sollte. Er versuchte, den Alten an den Kleidern auf die Füße zu ziehen, fand ihn aber zu schwer. Tränen des Schrecks liefen ihm übers Gesicht, als er den Abhang hinauf rannte, um Al-Othman zu holen. Fdars Augen hatten sich geschlossen.


  


  In seinem Zelt war Othman in Gedanken vertieft. Als Silandi noch lebte, hatte sie ihn in den letzten Jahren ins Gebet genommen, weil er herumsaß und nichts tat. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, daß er möglicherweise beschäftigt war. Er wußte, sie befürchtete, er könnte senil werden, aber sie hatte vergessen, daß er selbst in seiner Jugend manchmal stundenlang in seinem Sessel zu sitzen pflegte und sich derselben Beschäftigung hingab. Nun, da sie von ihm gegangen war, hatte er so viel Zeit, wie er wollte, fand aber, daß er sie eigentlich gar nicht brauchte, denn kaum jemand hörte jetzt noch auf seine Ideen. Der Stamm hatte einen neuen Führer – einen jüngeren, stärkeren Mann, den Othman wie den Sohn liebte, den er selber nicht gezeugt hatte. Da er ein starker Mann war, hatte er allerdings seine eigenen Vorstellungen und schenkte Othmans Meinungen nur geringe Beachtung.


  So mußte es auch sein, dachte Othman. Silandi hätte das auch gesagt. Ihre Beziehung war im Lauf ihres ganzen Lebens eine stürmische gewesen, aber Othman bedauerte nicht eine Minute davon. Mit ihm hätte es nie eine Zeit der Langeweile gegeben, hatte sie ihm einmal erklärt, obschon er sie manchmal fast zur Verzweiflung getrieben und sie ihn dafür gehaßt hatte. Welch schöneres Kompliment konnte sich ein alter Mann, mit dem es bergab ging, wünschen? Ich habe ein erfülltes Leben gehabt, dachte Othman. Es sind diese armen, herumwandernden Menschen, die mit der Eintönigkeit fertig werden müssen. Nur der Schwachsinnige und er waren jetzt noch übrig, und er, Othman, würde wohl vor jenem sterben, denn er war mit Sicherheit eine ganze Reihe von Erdenjahren älter. Eigentlich ekelte er sich vor sich selbst, weil er so lange ausharrte. Er war schon regelrecht antik. Die Kinder fürchteten sich vor ihm. Selbst einige der Erwachsenen gingen ihm schnell aus dem Weg, wenn sie ihn angehumpelt kommen sahen. Hatte man einen solchen Respekt vor ihm? War er ein Hexenmeister, daß er kleine Kinder erschreckte? Oder wirkte seine alte, schlotterige Gestalt in den Augen der geschmeidigen Jungen so grotesk, daß sie sich davonmachten, wenn er auftauchte? Wahrscheinlich war es sein giftiges Gebrabbel, das sie vertrieb. Er neigte dazu, unwirsch zu sein, gestand er sich ein, doch wer, in Gottes Namen, wäre das nicht, wenn sein Körper allmählich verrottete?


  Dennoch, er hatte nicht umsonst gelebt, und seine Frau hatte ihm manchmal stolz erklärt, daß die sanften Schäfer den Sieg davongetragen hatten. Er nickte mit dem Kopf und war beinahe eingeschlafen, als ein kleiner Junge durch die Öffnung des Zeltes aus Ziegenfell gestürmt kam. »Al-Othman, komm schnell! Onkel Weißkopf ist krank«, stieß das Bürschchen atemlos hervor.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er das in seinem schleppenden Verstand registriert hatte.


  »Krank? Dann schick nach dem Arzt, Junge. Ergieß dich hier nicht wie ein Wasserfall in mein Zelt.« Onkel Weißkopf, so nannten die Kinder den Schwachsinnigen.


  »Ich glaube, er ist tot«, sagte der Junge zitternd und fing an zu weinen. Wer war dieser Bursche? Jessums Enkel, oder? Ein ziemlich empfindsames Kerlchen – früher jedenfalls. Wie alt mochte er sein? Sieben Erdenjahre? Sechs?


  »Schick nach dem Arzt, Junge, und dann hol mir ein Maultier«, sagte er so freundlich, wie er die Worte klingen lassen konnte. »Ja, Herr.« Der Junge rannte wieder hinaus. Othman stützte sich mit den knochigen Händen ab und kam mühsam auf die Beine. Verdammter Schwachkopf, dachte er. Warum mußte er denn jetzt sterben? Es war schlechtes Benehmen von allen diesen Leuten, sich einfach so abzusetzen und Othman zurückzulassen, damit er alt und tatterig aussah. Wenn Othman gestorben wäre, als der Stamm noch jung war, hätten sie seinen Namen in Ehren gehalten. Sie hätten seine großartigen Führungsqualitäten im Gedächtnis behalten. Jetzt war niemand mehr übrig von den Leuten aus dem Raumschiff, und die neuen, die auf Jessum geboren waren, kannten nur die Geschichten, wie Zayid ruhmvoll mitten in einer blutigen Schlacht untergegangen war. O ja, solche Geschichten erzählten sie sich ständig mit angehaltenem Atem. Wer aber will schon Geschichten hören, die keine reale Grundlage haben? Erzählungen von guter, zuverlässiger Führung und der Förderung von Kunst, Literatur und ‘ Religion? Trockenes Zeug das. Nicht wert, daß man darüber spricht oder davon hört.


  Der Knabe kam wieder durch den Eingang gesaust, und Othman sagte: »Schon gut, schon gut, ich komme.«


  Er brauchte Hilfe, um auf das Maultier zu steigen. Dann führte ihn der Junge zum Seeufer hinab und sagte, daß der Doktor kommen würde. Der war dann aber schon vor ihnen da. Es wurde dunkel, aber selbst in dem schwachen Licht konnte Othman sehen, daß es mit Fdar zu Ende ging. »Verdammter, rücksichtsloser Schwachkopf«, sagte Othman, als der Arzt Fdars Kopf auf eine zusammengerollte Decke bettete. »Sein Herz«, sagte er und blinzelte Othman durch die Dämmerung hindurch an.


  »Dämlicher alter Dummkopf, hat seinem Körper immer zuviel zugemutet«, murmelte Othman. »Seine Augen sind immer noch zu. Kannst du nicht dafür sorgen, daß er sie aufmacht? Ich möchte mich verabschieden.«


  Es hörte sich unmenschlich an, doch der Arzt war an den gehässigen Othman gewöhnt. Er erwiderte: »Wenn ich ihm etwas gebe, dann schadet es ihm vielleicht mehr, als es ihm hilft.«


  »Wird er denn noch bis zum Morgen überleben?«


  »Nein«, antwortete der Doktor. »Das ist unwahrscheinlich, doch unsere Medikamente werden schon wieder knapp. Ich sollte sie eigentlich nicht verschwenden.«


  Othman brummte: »Gib ihm das Anregungsmittel, Mann. Die Jungen können die Vorräte der Plinthiten ja noch einmal plündern – da sind noch eine Menge Medikamente, mit denen die roten Teufel nichts anzufangen wissen. Das gibt den jungen Gangstern was zu tun. Baut ihre Aggressionen ab.«


  Der Arzt zögerte und zuckte dann mit den Schultern. Othman wurde im Stamm noch immer sehr geachtet, auch wenn er in dieser Hinsicht anderer Meinung war. Der Mediziner gab Fdar schnell eine Spritze, bevor noch jemand aus dem Lager heruntergekommen war.


  Langsam schlug der Schwachsinnige die Augen auf, und Othman blickte ihm ganz aus der Nähe aufmerksam ins Gesicht.


  »Was hat das zu bedeuten?« erkundigte er sich leise. »Konntest du nicht auf mich warten? Sieh nicht weg – ich weiß genau, daß du mich verstehst – du bist nicht der Idiot, den du uns immer vorgegaukelt hast. Unsere jungen Leute mit deiner gräßlichen Zauberkraft zu verführen.« Fdar richtete den Blick wieder auf ihn, voller Verständnis.


  »Das stimmt doch, oder? Nun, ich hoffe, du hast das Richtige getan – und ich auch, als ich es erlaubte, nachdem ich wußte, was da vorgeht. Ich wollte nur, daß du weißt, daß ich auch nicht blöde bin, bevor du dich auf diese vorzeitige Reise zu Allah machst. Gemeinsam haben wir eine neue Rasse von Menschen geschaffen – wollen wir hoffen, daß sie besser ist als die letzte.«


  Fdar lächelte ihm zu, obgleich Othman in seinen Augen den Schmerz erkannte. Dann bemerkte er den Knaben und winkte ihn, sich aufrichtend, zu sich.


  »Komm, komm«, stieß er rasselnd hervor. Es war klar, daß er den verzweifelten Wunsch hatte, den jungen Jessum zu berühren. »Komm… Onkel«, bettelte er.


  Der Doktor stieß den zögernden Jungen vorwärts, und Jessum berührte die Finger des Sterbenden. »Vogelbilder«, sagte er. »Bitte?«


  Es war ruhig. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, und die Sterne waren aufgezogen. Die gefleckte Haut der runzeligen Hand berührte die kleinen dunklen Finger des Knaben. Oben am Hang hatte sich der Stamm versammelt und blickte herab. Stille lag in der Luft.


  Auf einmal schrie Fdar auf: »Es ist!« Dann sank er zurück. Das Lächeln lag wieder auf seinem Gesicht.


  Othman, der gekniet hatte, stand steifgliedrig auf. Der Knabe Jessum lief zu seinen Eltern auf der Böschung. Die Leute warteten immer noch und blickten herab.


  »Und wieder wird eine Seele in die Geheimnisse der Schicksalsnacht, der Nacht von Kadar, eingeweiht«, rief Othman aus. »So Gott will, wird es nicht mehr lange dauern, bis auch mir diese Offenbarung zuteil wird.« Er sah zu den hellen, strahlenden Silberflecken auf und wiederholte: »So Gott will«, mit einer Stimme diesmal, die wie altes Papier knisterte. Dann beugte er sich über Fdar und flüsterte ihm ein Gebet ins Ohr. »Sag ihr, daß ich bald komme«, sprach er.
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